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Vorwort. 

Während  die  bisherigen  Arbeiten  über  Naturgefühl  meist  von 
hterarhistorischen  oder  allgemein-philosophischen  Gesichtspunkten 
ausgingen,  wird  hier  der  Versuch  gemacht,  durch  eine  vorwiegend 
psychologische  Methode  der  Betrachtung  neue  Probleme  aufzu- 
decken und  Resultate  zu  gewinnen,  die  als  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  dichterischen  Schaffens  und  des  seelischen  Erlebens  überhaupt 
betrachtet  werden  können.  Es  kam  mir  nicht  so  sehr  auf  eine 
sorgfältige  Registrierung  des  Stoffes  an  als  darauf,  gewisse  fluk- 
tuierende geistige  Prozesse  aufzufangen,  einzelne  Momente  und 
Entwicklungslinien  des  psychischen  Erlebens  herauszuheben.  In 
der  Natur  meiner  Untersuchung,  in  der  Besonderheit  ihres  Aus- 
gangspunktes und  Zieles  liegt  es  begründet,  daß  die  frühere  Litera- 
tur, die  stofflich  zum  Teil  den  gleichen  Gegenstand  behandelt,  für 
mich  nur  eine  sekundäre  Bedeutung  haben  konnte.  Jedoch  bot  sie 
mir  eine  brauchbare  literarische  und  philologische  Grundlage. 

Die  neueren  Untersuchungen  über  Naturgefühl  sind  besonders 
durch  Alfred  Biese  lebhaft  angeregt  worden.  Ich  nenne  von 
seinen  Schriften,  die  meine  Ansichten  in  manchem  Betracht  för- 
derten : 

A.  Biese,  Die  Philosophie  des  Metaphorischen.  Hamburg 
und   Leipzig   1893. 

— ,  Die  Entwicklung  des  Naturgefühls  im  Mittelalter  und  in 
der   Neuzeit.     Leipzig  1892. 

— ,  Die  ästhetische  Naturanschauung  Goethes  (Preuß.  Jahrb., 
Bd.  59,  S.  542  ff.,  Bd.  60,  S.  36  ff.). 

— ,  Goethes  dichterischer  Pantheismus  (Berichte  d.  fr.  d.  Hoch- 
stifts  zu    Frankfurt.     Jahrg.  1893,    Heft  1). 

Außerdem  war  mir  für  einen  Teil  der  Arbeit  recht  nützlich 
das   Buch : 

A.  Kutscher,  Das  Naturgefühl  in  Goethes  Lyrik  bis  zur 
Ausgabe  der  Schriften  1789,  Leipzig  1906  (in  „Breslauer 
Beiträge  zur  Literaturgeschichte",  herausgegeben  von  M. 
Koch  und  G.  Sarrazin  VIII). 
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Kutscher  führt  in  seiner  Vorrede  noch  verschiedene,  meist 
kleinere  Arbeiten  über  Goethes  Naturgefühl  an,  die  wohl  mancherlei 
Gedanken,  aber  wenig  exakte  Forschung  bieten  und  für  meine 
Auffassung  unwesenthch  blieben.  Ausführliche  Literaturangaben 
bietet  auch  die  Arbeit  von 

Luise  Meyer,  Die  Entwicklung  des  Naturgefühls  bei  Goethe 
bis    zur   italienischen    Reise    einschließlich.     Münster    i.  W. 
1906, 
die    aber   höchstens   zur    allgemeinen   Orientierung   brauchbar   sein 
kann. 

Die  Ergebnisse  der  Goethebiographie  und  Goethephilologie 
habe  ich,  soweit  sie  in  Betracht  kommen  konnten,  zu  berück- 
sichtigen gesucht.  Speziellere  Literatur  anzugeben  und  auf  Streit- 
fragen einzugehen,  verbietet  mir  der  besondere  Charakter  der 
Untersuchung. 

In  der  Anordnung  der  Gedichte  war  ich  im  Großen  und  Ganzen 
bestrebt,  das  chronologische  Prinzip  einzuhalten ;  im  Einzelnen 
aber  waren  mancherlei  Uebertretungen  und  Umrangierungen  nötig, 
da  die  ideelle  psychologische  Entwicklungslinie  nie  genau  über- 
einstimmt mit  der  Reihe  des  äußeren  Erlebens  und  Schaffens.  Die 
Stellenangaben  beziehen  sich  auf  die  erste  Abteilung  der  Wei- 
marer  Ausgabe. 

Der  Anhang,  in  dem  versucht  wird,  durch  statistische  Be- 
arbeitung des  Materials  zu,  psychologischen  Ergebnissen  zu  ge- 
langen, soll  eine  Ergänzung  und  Bestätigung  des  beschreibenden 
Hauptteils  darstellen. 


Das  Kind  und  der  primitive  Mensch  fühlen  weder  das  Ich 
noch  die  Welt  als  Ganzes,  ihr  Leben  ist  noch  nicht  von  dem  Ge- 
gensatz zwischen  Subjekt  und  Objekt  beherrscht,  und  es  bedarf 
erst  einer  langen  Entwicklung  des  gegenständlichen  Denkens, 
bis  sich  diese  große  Antithese  aus  der  wechselnden  Fülle  des 
konkreten  Erlebens  heraushebt.  Aber  das  erreichte  Ziel  läßt 
neue  Bedürfnisse  hervortreten.  Nun,  da  sich  die  Scheidung  voll- 
zogen hat,  empfindet  man  schmerzlich  die  Gegensätzlichkeit  des 
Weltbildes  und  sehnt  sich  nach  einer  Vereinheitlichung  und  ab- 
soluten Fundamentierung  gegenüber  der  Relativität  des  Dasei- 
enden. Das  Verlangen  nach  einem  einheitlichen  Grund  und  Ziel 
wird  umso  stärker,  je  mehr  die  fortschreitende  Kultur  neue  Gegen- 
sätze, neue  Spannungen,  Differenzierungen  und  Distanzen  schafft, 
indem  der  Mensch  einerseits  die  Welt  der  Objekte  mehr  und  mehr 
durchdringt,  subjektiviert,  andrerseits  die  subjektiven  Inhalte,  vom 
Subjekt  losgelöst,  eine  objektive  Bedeutung  erhalten.  So  kann  der 
Zeitpunkt  eintreten,  an  dem  gerade  infolge  der  ungeheuren  Stei- 
gerung der  Kultur  diese  ganze  Entwicklung  als  ein  Umsonst,  als 
ein  Verfall  empfunden  wird,  wo  der  Geist  gleichsam  sich  umdreht 
auf  seinem  Wege  und  das  Ziel  in  einer  anderen  Richtung  sucht. 
Eine  derartige  Situation  bestand  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhun- 
derts in  Europa.  Es  war  ein  Zeichen  der  Macht  der  Subjektivität, 
daß  man  nach  ,, Natur"  rief,  und  zwar  nicht,  um  das  Ich  zu  ver- 
senken in  den  Wellen  des  objektiven  Geschehens,  sondern  um 
das  Subjekt  an  der  Welt  und  durch  die  Welt  zu  entwickeln,  zu 
bereichern.  Das  Verachten  der  Kultur,  das  Hervorkehren  des 
Persönlichen  war  ein  Versuch,  die  Zwiespältigkeit  zu  überwinden, 
die  jetzt  so  stark  ins  Bewußtsein  trat.  In  der  Philosophie  hatte 
Spinoza  noch  durch  einen  Sprung  ins  Metaphysische  die  Ein- 
heitlichkeit des  Weltbildes  zu  wahren  gesucht,  Kant  erst  faßte 
die  GegensätzHchkeit  in  ihrer  Tiefe  auf  und  fand  eine  neue  Wen- 
dung der  Probleme.  Wenn  Kant  als  Philosoph  die  Bedeutung  des 
Ich  und  seine  Stellung  den  Erscheinungen  gegenüber  festgelegt 
hat,  so  hat  Goethe  als  Dichter  etwas  Aehnliches  für  die  Lyrik 
geleistet.     Allerdings  der    Poet   findet    in   seinem   Ausgangspunkte 
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schon  das  Ziel  und  die  Einheit  der  Anschauung  vorgezeichnet^ 
die  der  Philosoph  nur  als  Postulat  oder  als  Dogma  bestimmen 
kann.  Goethes  Lyrik  ist  durchaus  egozentrisch  orientiert,  und 
vom  Ich  her  erfaßt  und  durchtränkt  Goethe  die  Welt.  Seine 
Lebens-  und  Weltanschauung  hat  man  wohl  nicht  ganz  richtig 
als  Pantheismus  bezeichnet,  zum  mindesten  quillt  bei  Goethe 
der  Strom  der  Weltseele,  die  das  AH  durchrauscht,  aus  dem  Ich 
hervor.  Das  Göttliche  ist  gleichsam  bedingt  und  produziert  durch 
das  Ich,  der  Akzent  liegt  auf  dem  aktiven  Subjekt,  das  die  Ob- 
jekte gestaltet,  während  bei  Spinoza  die  starre  Objektivität  das 
Primäre  ist  und  das  Allgemeine  die  Individualität  aufsaugt. 

Ich  will  im  Folgenden  auf  einem  speziellen  Gebiete  darlegen, 
wie  sich  Goethe  schaffend  und  fühlend  als  Ich  zur  Welt  der 
Objekte  verhält,  wie  er  die  Gegensätzlichkeit  empfindet  und  ver- 
söhnt. Dabei  ist  von  Wichtigkeit,  daß  Goethe,  der  geniale 
Mensch,  doch  die  typische  Empfindungsweise  einer  Zeit  reprä- 
sentiert und  daß  sein  Entwicklungsgang  eine  generelle  Bedeut- 
samkeit  besitzt. 

Als  Ich  begreife  ich  in  dieser  Untersuchung  das  handelnde 
Subjekt  in  lyrischen  Gedichten,  sofern  es  mit  der  Seele  des 
Dichters  identisch  ist,  sei  es,  daß  durch  die  Form  das  Persönliche 
unmittelbar  ausgesprochen  ist,  sei  es,  daß  es  sich  in  der  Maske 
eines  ,,Du"  oder  einer  anderen  Person  verbirgt.  ,,N  a  t  u  r"  sind 
die  objektiven,  äußeren  Gegenstände,  die  elementaren  Ge- 
schehnisse, die  meist  nicht  bedingt  noch  bestimmt  werden  in 
ihrem  Bestehen  durch  Eingriffe  von  Seiten  des  Subjekts,  in  erster 
Linie  solche  Komplexe  und  Vorgänge,  die  selbst  eine  gewisse 
Festigkeit  und  Geschlossenheit  besitzen,  um  dem  subjektiven 
Drang  einen  Widerstand  und  Gegensatz  bieten  zu  können.  Natur 
bedeutet  also  hier  im  Allgemeinen  weder  das  Weltall  noch  ein 
spezielles  Objekt,  sondern  einen  Ausschnitt  der  äußeren  Welt, 
besonders  der  unorganischen,  eine  Landschaft,  ein  Naturbild, 
,,un  coin  de  nature",  der  allerdings  bald  größer,  bald  kleiner  sein 
kann.  Es  ist  klar,  daß  Natur  und  Ich  in  diesem  Sinn  beide  eine 
gewisse  Selbständigkeit  haben  müssen,  daß  der  Natur  an  und  für 
sich,  wenn  sie  als  Objekt  betrachtet  wird,  ein  Wert,  eine  Stim- 
mung beigelegt  werden  kann,  die  zwar  letzten  Endes  im  Subjekt 
ihren  Ursprung  haben,  aber  doch  wieder  den  subjektiven  Ge- 
fühlen als  objektive  Inhalte  gegenübertreten  können.  Inwieweit 
das  in  Goethes  Lyrik  der  Fall  ist,  welche  Wechselwirkungen  von 
Natur  und  Ich  hier  stattfinden,  und  wie  sich  dies  Verhältnis  in 
und  mit  Goethes  Schaffen  entwickelt,  soll  diese  Erörterung  dar- 
legen. 


Es  ist  charakteristisch,  daß  Goethe  nicht  zu  denen  gehört, 
deren  erstes  Auftreten  einen  rücksichtslosen  Bruch  mit  der  Ver- 
gangenheit darstellt,  sondern  daß  er  verhältnismäßig  lange  vom 
Geist  seiner  Zeit  sich  leiten  ließ,  bis  er  über  diesen  Herr  wurde  und 
ihn  regierte.  Seine  ersten  lyrischen  Gedichte  zeigen  noch  ganz 
die  allgemeine  Empfindungsv^eise  und  Anschauungsart  der  Zeit. 
Noch  ganz  im  traditionellen  Stil  gehalten  sind  die  Gedichte  des 
Liederbüchleins  ,, Annette''  (W  A  Bd.  37),  wo  überhaupt  von  einer 
Beziehung  des  Ich  zur  Natur  noch  kaum  die  Rede  ist.  Auch 
jene  Leipzig-Frankfurter  Liederi),  die  sich  im  Heft  von 
Friederike  Oeser  und  in  der  Sammlung  „Neue  Lieder"  1770  finden, 
gewähren  uns  weder  einen  tiefen  Blick  in  ein  individuelles  Seelen- 
leben noch  zeigen  sie  eine  eigentümliche  Naturschilderung  und 
Naturbelebung.  Von  Liebe  reden  zwar  die  Gedichte  alle,  aber 
nirgends  mit  einer  intim  persönlichen  Beziehung,  und  ebenso  wird 
die  Natur  nur  durch  allgemeine  Züge  gekennzeichnet.  Es  ist  cha- 
rakteristisch, daß  ein  Motiv,  dem  anscheinend  wirkliches  Er- 
lebnis zugrunde  liegt,  das  Weilen  am  Bach,  in  mehreren  Gedichten 
auftritt,  wenn  auch  diese  Szenerie  völlig  im  Stil  der  Anakreontik 
ist.  Hier  ist  allerdings  ein  Motiv  ganz  leise  angeschlagen,  das 
erst  später  grandios  ausgestaltet  wird,  die  symbolische  Verglei- 
chung  von  psychischen  Vorgängen  mit  dem  Strömen  des  Wassers, 
wie  wir  sie  z.  B.  in  ,,Mahomets  Gesang",  ,,An  den  Mond",  ,, Ge- 
sang der  Geister  über  dem  Wasser",  ,, Fischer"  finden.  Man 
könnte  an  der  Ausgestaltung  dieses  Motives  allein  eine  interes- 
sante Entwicklung  des  Verhältnisses  von  Ich  und  Natur  verfolgen. 
Im    Gedicht    ,,U  n  b  e  s  t  ä  n  d  i  g  k  e  i  t"^)    (später    ,,Wechsel"   ge- 


1)  K  ö  g  e  1,   Goethes    Leipziger    Lieder   in   ihrer   ältesten   Gestalt.      Leip- 
zig   1884    (in    ,,Studia    Nicolaitana). 
A.  Strack,    Goethes    Leipziger    Liederbuch,    Gießen    1893. 
R.  Weißenfels,  Goethe  im  Sturm  und  Drang,  Halle  1894,  I,  S.  428. 
J.  Minor,    Goethes    Jugendentwicklung    (Ztschr.    f.    allg.    Gesch.    III, 
1886,    S.  603  ff.) 
-)  Fassung    nach   den    Leipziger    Liedern    bei   Strack    a.  a.  O.  S.  159: 
Im    spielenden    Bache   da   lieg    ich    wie    helle! 
Verbreite   die    Arme   der    kommenden    Welle, 
Und  buhlerisch  drückt  sie  die  sehnende   Brust. 
Dann  trägt  sie  der  Leichtsinn  im  Strome  darnieder, 
Schon   naht  sich  die  zweyte  und  streichelt  mich  wieder. 
Da  fühl  ich  die  Freuden  der   wechselnden   Lust. 
O  Jüngling   sey   weise,   verwein'   nicht   vergebens 
Die    fröhlichsten    Stunden    des    traurigen    Lebens 
Wenn  flatterhaft  je  dich  ein  Mädgen   vergißt. 
Geh,    ruf    sie    zurücke    die    vorigen    Zeiten, 
Es   küßt   sich   so   süße  der   Busen  der  Zweyten, 
Als    kaum    sich    der    Busen   der    Ersten    geküßt.  1* 
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nannt,  I,  S.  64),  das  wohl  eins  der  frühesten  ist,  bildet  die  Natur 
doch  nur  die  Staffage  für  das  Ich-erleben.  Ein  wirkliches 
Naturstimmungsbild  gibt  der  Dichter  nicht,  das  Liegen  im  Bach 
und  das  Spiel  der  Wellen  allein  schildert  er  und  auch  dies 
nur  nach  einer  Richtung  hin,  nämlich  als  Bewegungsvorgang. 
Es  ist  bezeichnend  für  Goethe,  daß  das  Naturgeschehen 
wie  das  psycho-physische  Erleben  eine  gewisse 
Aktivität  offenbaren,  obwohl  die  Situation  (das  Liegen  im 
Bach)  doch  eine  Passivität  voraussetzt.  Der  Anfang  zeigt  eine 
Unmittelbarkeit  des  Sich-gebens,  ein  Hineinspringen 
in  das  Thema,  wie  das  in  den  meisten  Goetheschen  Gedichten 
der  Fall  ist.  Aeußerlich  zeigt  sich  das  in  der  Form  des  Ausrufs 
wie  hier,  oder  der  Frage  oder  Anrede,  Formen,  die  bei  Goethe 
gerade  zu  Beginn  von  Stimmungsgedichten  ungemein  häufig  sind. 
Die  Form  der  ruhigen  Aussage  oder  Schilderung  wird  eigentlich 
nur  angewendet,  wenn  eine  bestimmte  Wirkung  beabsichtigt  ist 
(so  ,, Meeresstille"  und  , .Glückliche  Fahrt")  und  dann  liäufiger 
in  der  Alterslyrik,  wo  Goethe  zurückhaltender,  kühl  und  reflek- 
tierend geworden  ist.  Auch  jene  Art  der  Einführung  in  ,, Un- 
beständigkeit", daß  das  Ich  sogleich  in  einer  Naturum- 
gebung auftritt,  die  im  Satz  als  attributive  Beifügung  gegeben 
wird,  und  der  Akzent  also  von  vornherein  auf  das  Ich-erleben  ge- 
legt wird,  ist  in  Goethes  Lyrik  ungemein  oft  anzutreffen.  Die 
Natur,  wie  sie  in  ,, Unbeständigkeit"  dem  Ich  gegenübersteht, 
hat  zwar  ein  gewisses  Leben,  aber  noch  keinen  bestimmten  Ge- 
fühlsinhalt. Der  physische  Eindruck  des  Naturgeschehens  ver- 
mischt sich  mit  der  psychischen  Ich-stimmung,  die  durch  Liebes- 
erinnerung bedingt  ist,  und  namentlich  den  jenem  psychischen 
Prozeß  parallel  laufenden  reproduzierten  Organempfindungen,  und 
infolge  der  Einfühlung  objektiviert  sich  ein  Teil  des  psychischen 
Ich-lebens  in  der  Anschauung  des  Naturgeschehens,  so  daß  es 
scheint,  als  ob  diesem  ein  seelisches  Agens  zugrunde  liege,  das 
dem  Ich  verwandt  ist.  Das  Objekt  der  Ich-stimmung,  das  re- 
produzierte Bild  der  Geliebten,  verbindet  sich  mit  dem  Objekt 
der  Naturanschauung.  Die  unmittelbare  seelische  Stimmung  wird 
dadurch  nicht  verändert,  sie  gewinnt  durch  die  Wechselbeziehung 
nur  an  Intensität.  Nicht  direkt  sein  eigenes  Ich  schaut  der  Dichter 
in  der  Natur,  nicht  ein  unmittelbar  Seelisches,  sondern  ein  äu- 
ßeres Objektives.  Natur  und  Ich  stehen  im  Verhältnis  eines  har- 
monischen Nebeneinander,  aber  dieses  ist  noch  nicht  besonders  fest 
und  innig,  das  Ich  prävaliert  durchaus.  In  der  zweiten 
Strophe  löst  sich  die  Ich-stimmung  ganz  von  der  Natur  los.  Zeigt 
der   Vers   ,,So   fühl   ich  die    Freuden  der   wechselnden   Lust"    eine 


durch  das  Naturleben  mitbestimmte  Gefühlsrichtung  und  Ge- 
fühlsintensität, so  führt  doch  gerade  dies  Gefühl,  indem  es  sich 
mit  Reflexion  und  Erinnerung  verbindet,  den  Umschlag  und  die 
Ablenkung  von  der  Natur  herbei.  So  entsteht  ein  Kontrast,  das 
vorhergehende  Gefühl  und  damit  das  Naturleben  werden  negiert. 
Die  Lust  schlägt  in  Unlust,  Schmerz  um,  indem  die  Reflexion  und 
Erinnerung  das  Gegenv^artsgefühl  verdrängt.  Dann  überwiegt  die 
Reflexion  und  das  Verlangen  nach  Wiedererweckung  der  vergan- 
genen Liebeslust,  so  daß  im  Schluß  ein  lustvoller  Ausblick  in  die 
Zukunft  gewährt  wird.  Bei  dieser  ersten  Fassung  ist  wohl  noch  eine 
schwache  Verbindung  mit  dem  Naturerlebnis  erhalten,  denn  ,, Busen" 
und  Welle  können  metaphorisch  leicht  in  Beziehung  gebracht  werden, 
später  hat  Goethe  für  „Busen"  „Lippe"  gesetzt.  Der  Schluß  ist 
pointiert  reflektierend,  ganz  in  anakreontischem  Stil,  nicht  spezifisch 
Goethesch.  Aber  das  Hineinragen  der  Vergangenheit  in  die  Ge- 
genwart, das  Auftreten  reproduzierter  innerer  Bil- 
der mit  mehr  oder  minder  deutlicher  Vermischung  mit  der  Na- 
turstimmung spielt  auch  später  in  Goethes  Lyrik  eine  bedeutende 
Rolle. 

Aehnlichkeit  mit  ,, Unbeständigkeit"  in  der  Stimmung  wie 
in  der  Naturszenerie  zeigt  das  Gedicht  ,,Die  Freuden" 
(I,  S.  62).  Hier  überwiegt  die  Naturschilderung.  Aber  von  einer 
wirklichen  Naturstimmung  kann  man  auch  da  noch  nicht  spre- 
chen. Ein  einzelnes  Objekt,  die  Libelle,  wird  in  seinen  Bewe- 
gungen verfolgt,  ganz  äußerlich,  ohne  Beseelung  und  individuelle 
Beziehung.  Das  Ich  tritt  wenigstens  in  der  ersten  Fassung,  wo 
Vers  3  lautet  „der  Wasserpapillon"  (später  in  „Mich  freut  sie 
lange  schon"  geändert),  erst  Vers  8  aufO-  Ein  innig  seelisches 
Verhältnis  zwischen  Natur  und  Ich  findet  nicht  statt,  nur  das 
physische  Geschehen  wird  dargestellt.  Das  Anschauen  der  wech- 
selnden Farben  wirkt  lustvoll  auf  das  Ich,  es  entsteht  die  Tendenz, 
jene  Lust  zu  verlängern,  die  Sehnsucht,  das  Anschauen  intensiver 
zu  gestalten.  Infolge  der  Nicht-befriedigung  wandelt  sich  die 
Lust  in  Unlust.  Wir  finden  hier  Naturbeobachtung,  aber  keine 
Naturbelebung  und  Naturbeseelung,  höchstens  Einzelnes  deutet 
darauf  hin:  Vers  11  ursprünglich  lautend  ,,Und  setzt  sich  auf  die 
stillen  Weiden"  (allerdings  ist  „still",  wie  Strack  S.  103  und  Kut- 
scher S.  12  zeigen,  ein  anakreontisches  Beiwort)  und  Vers  14,  „ein 
traurig  dunkles  Blau".  In  diesen  Ausdrücken  wird  in  der  Tat 
das    Objektive    mit    subjektivem    Gefühl    ausgestattet,    aber    noch 


^)  O   daß    ich    in   der    Nähe 

Doch  ihre  Farben  sähe. 
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primitiv  und  unindividuell.  Zum  Schluß  nun  kommt  über  das 
Ganze  die  Reflexion,  die  Allegorisierung,  und  damit  erhält  das 
Naturerlebnis  eine,  wenn  auch  nicht  auf  Gefühl  beruhende,  Be- 
ziehung zum  Ich^).  Diese  Art  von  Symbolik  ist  später  bei  Goethe 
Selten. 

Im  Gedicht  ,,Der  Schmetterling"  (später  ,,Schaden- 
freude",  genannt,  I,  S.  51)  identifiziert  sich  der  Dichter  direkt 
mit  dem.  Schmetterling.  Aber  es  ist  bezeichnend,  daß  das  Ich  nicht 
unmittelbar  in  das  Naturobjekt  hineinprojiziert  wird,  sondern  erst 
„nach  den  letzten  Zügen",  gleichsam  durch  eine  Seelenwanderung 
wird  der  Liebhaber  zum  Schmetterling.  Diese  Identifizierung  ist 
noch  mehr  Sache  der  Reflexion,  nicht  eine  durch  starkes  Gefühl 
bedingte  Belebung  und  Symbolisierung.  Das  Gedicht  führt  zwar 
einen  einheitlichen  Gedanken  durch,  aber  psychische  Affekte 
w^erden  nicht  analysiert.  Die  Naturumgebung  ist  in  ganz  allge- 
meinen, typischen  Zügen  bloß  aufzählend  geschildert  (Vers  5,  6)  -). 

Zweifellos  einen  stärkeren  Gefühlsinhalt  besitzt  ,,Die  Nacht" 
(später  „Die  schöne  Nacht",  I,  S.  44)^).  Wenn  auch  dies  Ge- 
dicht noch  viel  Anakreontisches  enthält,  so  steckt  doch  unver- 
kennbare Wahrheit  der  Empfindung  darin.  Der  Anfang  führt 
sofort  in  die  Situation  ein,  eine  physische  Aktivität  des  Ich  wird 
gekennzeichnet  und  auch  die  psychische  Stimmung  angedeutet 
(der  1.  Vers  ursprünglich:  ,,Gern  verlaß  ich  diese  Hütte").  Aber 
gerade  das  seelische  Moment  wird  nicht  näher  bestimmt,  so  daß 
eine  gewisse  Unklarheit  über  die  Stimmung  bleibt.  Es  ist  wohl 
richtig,  daß  sich  in  dem  Wort  ,,Gern",  wie  Strack  sagt,  „das 
Gefühl  des  aus  der  engen  Stube  ins  Freie  tretenden  Dichters  Luft 
macht".  Hier  ist  also  eine  unmittelbare  physisch-psychische  Ein- 
wirkung der  Natur  auf  das  Ich  zu  konstatieren.  Aber  jene  Em- 
pfindung der  Befreiung,  der  Wohligkeit  wird  hier  zunächst  nicht 
weiter  verfolgt.  Wie  viel  feiner,  lebendiger  ist  das  Motiv  des  Auf- 
bruches und  Heraustretens  in  die  Natur  in  der  , .Zueignung"  be- 
handelt!    Scharfe  Naturbeobachtung  zeigen  die  folgenden  Verse*). 


1)  Vers  15:    „So  geht   es  dir,   Zergliedrer  deiner   Freuden!" 
^)  Ueber   Wiesen,   an   die  Quellen, 

Um   den   Hügel,   durch   den   Wald. 
^)  Der    Text    ist    in    den    verschiedenen    Fassungen    ziemlich    stark     ab- 
weichend,  vgl.   Strack   S.  44  ff . 
*)  Strack,   S.  154: 

Wandle   mit   verhülltem   Tritte 

Durch   den    ausgestorbnen   Wald. 

Luna    bricht    die    Nacht    der    Eichen, 

Zephirs    melden    ihren    Lauf, 

Und  die   Birken   streun   mit  Neigen 

Ihr    den    süßten    Weihrauch    auf. 
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Aber  ein  gefühlsmäßiges  harmonisches  Verhältnis  zwischen  Natur 
und  Ich  findet  auch  hier  zunächst  noch  nicht  statt,  ja  das  At- 
tribut „ausgestorben*'  bei  Wald  (in  den  ersten  Fassungen)  weist 
auf  einen  gewissen  Kontrast  hin.  Weiterhin  aber  werden  die 
Naturobjekte  mit  warmer,  frischer  Empfindung  durchtränkt ;  aller- 
dings, eine  deutliche  Beziehung  auf  das  Subjekt  erhalten  sie  nicht, 
aber  sie  werden  ihm  näher  gebracht  durch  mythologische  Per- 
sonifikation. Aeußerlich  bleiben  die  alten  Formen,  aber  Luna, 
die  ,,die  Nacht  der  Eichen"  bricht,  und  Zephyr  haben  nichts  mehr 
vom  Geist  der  Antike.  Und  sehr  eigenartig  wird  ihnen  koordi- 
niert ein  individuelles  Naturbild  Vers  7  und  8.  Die  nächsten 
Verse,  die  später  stark  verändert  sind,  heißen  in  den  ,, Neuen 
Lieder"   1770: 

,, Schauer,   der  das   Herze   fühlen. 

Der  die   Seele  schmelzen   macht, 

Flüstert    durchs    Gebüsch    im    Kühlen. 

Welche    schöne,    süße    Nacht ! 

Freude!      Wollust!      Kaum    zu    fassen!" 

Die  Nacht,  die  Einsamkeit,  die  Kühle,  die  ganze  Natur  be- 
zwingt gleichsam  das  Ich,  die  Naturstimmung  dringt  ein  und  über- 
flutet das  Empfinden ;  physisch  tritt  ein  wirklicher  ,, Schauer" 
ein,  psychisch  ein  merkwürdiges  Mischgefühl,  das  dann  in  einem 
leidenschaftlichen  Ausbruch  der  Lust  sich  löst.  Hier  ist  schon 
ein  ganz  individuelles  Gefühl  ins  Objektive  gewendet,  der  Natur 
zuerteilt  und  dann  zurückbezogen  auf  das  Subjekt:  Schauer 
„flüstert  durchs  Gebüsch  im  Kühlen".  Aber  zum  Schluß  der  Rück- 
fall: es  war  nur  ein  Moment,  in  dem  die  Natur  das  Ich  überwunden, 
in  sich  aufgezogen  hatte,  einen  dauernden  Wert  stellt  sie  für  das 
Ich  noch  nicht  dar,  die  Liebe  gilt  ihm  tausendmal  mehr.  Damit 
kehrt  die  Empfindung  wieder  auf  ihr  erstes  Objekt  zurück,  aber 
sie  ist  gesteigert  durch  Leidenschaft,  Sehnsucht,  und  diese  Stei- 
gerung ist  bewirkt  durch  das  Naturerlebnis,  die  intensive  Natur- 
stimmung. Ein  gleichsam  dramatischer  Fortgang  ist  vorhanden. 
Der  Schluß  ist  pointiert,  anakreontisch,  obwohl  er  echtes  Gefühl 
enthält. 

Eine  ganz  ähnliche  Naturstimmung  wie  dieses  Gedicht  gibt 
„An  den  Mond"  (späterer  Titel  „An  Luna",  I,  S.  49).  Offen- 
bar finden  wir  auch  hier  ein  bedeutsames  Motiv:  Mondstimmung 
ist  ein  wesentlicher  Faktor  in  Goethes  Lyrik.  Dies  Gedicht  be- 
ginnt die  Reihe  der  Mondlieder,  die  mit  ,,Dem  aufgehenden  Voll- 
monde" (Dornburg,  25.  August  1828,  WAIVS.  108)  schließt.  In 
der    ursprünglichen    Fassung    ist    nichts    antik    Mythologisierendes 


mehr,  sondern  gefühlsmäßige  Subjektivierung^).  Wenn  der 
Mond  „Schwester  von  dem  ersten  Licht"  genannt  wird,  so  ist  da 
ja  vielleicht  noch  ein  wenig  an  die  AAondgöttin  gedacht,  aber  die 
weitere  Ausführung  zeigt  durchaus  menschlich  individuelle  Züge. 
Die  Mondgöttin  ist  hier  viel  eher  Freundin,  fast  Geliebte.  Daß 
der  Mond  als  weiblich  gefaßt  wird,  entspricht  durchaus  einem  poe- 
tischen Gefühl,  auch  im  Lied  ,,An  den  Mond"  (erste  Fassung)-), 
hat  er  einen  mehr  weiblichen  Charakter.  Natur  und  Ich  befinden 
sich  hier  in  einem  persönlich-gefärbten  harmonischen  Verhältnis. 
Das  Ich  beseelt,  subjektiviert  das  Naturobjekt  und  stellt  es  sich 
gegenüber  als  ein  ,,Du".  Das  ist  keine  bloß  reflexionsmäßige 
Personifikation,  sondern  eine  Projizierung  des  Gefühls  auf  einen 
Gegenstand.  Allerdings  ganz  subjektiv  geworden  ist  die  Natur 
noch  nicht,  der  Mond  heißt  nur  ,,Bild  der  Zärtlichkeit  in  Trauer'% 
das  Wort  ,,Bild"  weist  noch  hin  auf  das  Mitwirken  von  reflek- 
tierender Vorstellung,  eine  direkte  subjektiv-gefühlsmäßige  In- 
einsetzung  ist  noch  nicht  vollzogen,  wenn  auch  die  Natur  mit  See- 
lenhaftigkeit  und  Aktivität  ausgestattet  ist.  Charakteristisch  ist 
die  Art,  wie  das  Ich  in  die  Handlung  eingeführt  wird.  Schon 
äußerlich  ist  der  Natureingang  recht  lang.  Die  Natur  hat  einen 
unmittelbaren  Einfluß  auf  das  Ich,  sie  weckt  ,, traurig  abgeschie- 
dene Seelen"  auf.  In  den  Worten  ,,mich  und  nächt'ge  Vögel" 
zeigt  sich  die  Innigkeit  des  Verhältnisses  vielleicht  am  deutlichsten. 
Das  ist  schon  eine  ganz  eigenartige  Aeußerung  der  Naturstimmung. 
Nicht  nur  ist  der  Mond  belebt,  beseelt,  und  die  in  ihm  objekti- 
vierte Stimmung  fließt  auf  das  Ich  zurück,  sondern  das  Ich  wird 
gleichsam  in  die  Natur  hineinversetzt  und  den  nächt'gen  Vögeln 
koordiniert,  die  selbst  eine  besondere  Seelenhaftigkeit  em- 
pfangen und  für  die  Empfindung  des  Dichters  in  gleicher 
Weise  wie  das  Ich  durch  den  Mond  affiziert  werden.  Ein 
Grad  von  Fremdheit,  von  Ferne,  bleibt  noch  zwischen  Ich 
und  Natur,  doch  die  Sehnsucht  ist  erwacht,  das  Trennende 
zu  überwinden,  Vers  II-').  Aber  nun  folgt  die  Wendung,  durch 
welche  die  Natur  doch  wieder  nur  eine  akzidentelle  Bedeutung 
erhält.  Nicht  seine  Gefühle  in  die  Natur  versenken  will  der  Dichter, 
sondern  wenn  er  an  des  Mondes  Seite  weilte,  würde  er  ,, seines 
Mädchen?  Nächten"  zusehen.  Das  Erotische  ist  auch  hier  das 
Wesentliche,  die  Natur  steht  im   Dienst  der  Liebe.     Ja,  am  Schluß 


1)  Nebel    schwimmt    mit    Silberschauer 

Um  dein  reizendes  Gesicht. 
-')  „Füllest   wieder   's   liebe   Tal**,   I,  S.  393. 

"*)  ,,Hebe    mich    an    deine    Seite". 
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(siehe  die  erste  Fassung  Weimarer  Ausgabe  I,  S.  378)^)  wird 
die  Identifizierung  von  Ich  und  Natur  als  unlustvoll  empfunden^ 
das  Ich-gefühl  ist  gesteigert,  und  es  drängt  den  Dichter  nur  noch 
heftiger  zur  Geliebten  hin.  Bezeichnend  ist  aber  das  Phantasie- 
bild der  Geliebten  am  Schluß  (erste  Fassung),  in  das  doch  auch 
Reste  der  Naturstimmung  aufgegangen  sind.  Diese  Verbin- 
dung von  sekundärem  Naturbild  und  Liebe  ist  für  die 
Goethesche  Lyrik  sehr  wichtig. 

Im  Gedicht  „A  n  d  i  e  Unschuld"  (I,  S.  52)  ist  ein  inneres  Bild^ 
eine  Personifikation  in  Naturumgebung  gerückt.  Die  abstrakte  Vor- 
stellung wird  zur  Vision,  sie  erhält  einen  Schein  von  Realität  durch 
die  Einstellung  in  ein  Naturbild.  Es  wird  ein  bestimmtes,  har- 
monisches Verhältnis  von  Natur  und  Ich,  eine  bestimmte  Situation 
vorausgesetzt,  infolge  deren  erst  jene  Kristallisation  von  Gefühl 
und  Vorstellung  möglich  ist,  Vers  11  —  14^).  Die  Naturstimmung 
ist  ein  Hauptmoment  bei  der  Wiederherstellung  des  paradiesischen 
Zustandes  der  Unschuld.  Man  kann  in  diesen  Versen  schon 
leise  Töne  Rousseau'scher  Empfindung  hören.  Aber  noch  ganz 
allgemein  gehalten  ist  die  bildliche  Umkleidung:  Hauptwörter 
ohne  Attribute  bezeichnen  die  Szenerie.  Ein  stärkeres  Gefühl 
der  Harmonie  von  Ich  und  Natur  spricht  nicht  daraus.  Der 
Schluß  ist  unindividuell,  gedanklich^).  Welche  Rolle  innere  Bil- 
der, Personifikationen  mit  Naturstimmung  in  Goe- 
thes Lyrik  spielen  (am  wundervollsten  in  Zueignung,  Euphrosyne^ 
Ilmenau,  Marienbader  Elegie)  hat  schon  Strack  a.  a.  O.  S.  121 
angedeutet.  Es  ist  sehr  charakteristisch  für  Goethes  Art,  wie 
solche  inneren  Bilder,  bald  als  leicht  vorüberhuschende  Er- 
innerungen, bald  mit  plastischer  Deutlichkeit  ausgeführt,  das 
psychische  Erleben  durchziehen,  Subjektives  und  Objektives  ver- 
binden und  so  meist  ein  besonders  intensives  gefühlsmäßiges  Ver- 


')  Vers  17—24:      Dämmrung   wo    die    Wollust   thront, 
Schwimmt    um    ihre    runden    Glieder. 
Trunken    sinkt    mein    Blick    hernieder. 
Was   verhüllt   man   wohl   dem   Mond. 
Doch,   was  das   für  Wünsche  sind! 
Voll    Begierde    zu    genießen, 
So   da   droben    hängen   müssen; 
Ey,    da    schieltest    du    dich    blind. 
")  Noch   erscheinst  du   mancher  Wiese 

Morgens,   eh'   die   Sonne  scheint. 
Nur  der  sanfte   Dichter   siehet 
Dich   im    Nebelkleide   ziehn. 
ä)  Phöbus    kommt,   der    Nebel   fliehet, 

Und   im   Nebel   bist   du   hin. 
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hältnis  ausdrücken.  Gerade  dadurch,  daß  sie  sekundär  scheinen, 
stellen  sie  eine  eigenartige  SubHmierung  des  Gefühls  dar.  Schon 
das  primäre  dichterische  Erlebnis,  wie  es  uns  in  der  objektiven 
Formung  entgegentritt,  stellt  ja  selten  eine  direkte  Wiedergabe 
des  Gegebenen  dar,  und  selbst  bei  Goethe,  dessen  Dichtung  so 
stark  von  persönlichen  Momenten  durchzogen  ist,  sind  die  Fälle 
nicht  häufig,  in  denen  die  reale  Gegenwart  unmittelbar  dem  dich- 
terischen Erlebnis  Stoff  und  Form  gibt:  man  kann  hinweisen  auf 
Gedichte  wie  ,,An  Schwager  Kronos",  ,,Amyntas",  einige  Gedichte 
der  Spätzeit,  von  denen  wir  wissen,  daß  ein  äußeres  Geschehnis 
der  Anlaß  ihrer  Entstehung  war,  aber  gerade  sie  zeigen  eine  durch- 
gehende Umformung  des  Materials,  eine  Durchsetzung  mit  Gefühl 
und  Reflexion,  die  beweist,  daß  das  reale  Erlebnis  allein  noch  nicht 
zum  Zustandekommen  eines  Gedichtes  genügt.  Es  muß  erst  eine 
gewisse  Distanz  zur  Wirklichkeit  gewonnen  werden,  das  Erleb- 
nis muß  jenes  Stigma  der  unmittelbaren  Gegenwart  verloren  haben, 
Gefühle,  Erinnerung,  Phantasie,  Reflexion  müssen  sich  angesetzt 
haben,  damit  es  der  Welt  der  Kunst  eingeordnet  werden  und  eine 
neue,  andersartige  Objektivität  empfangen  kann.  Meist  lösen 
daher  erst  solche  Erinnerungs-  und  Phantasiebilder  das  poetische 
Produkt  aus.  Nun  empfinden  wir  aber  gerade  diese  Form  der 
Darstellung  als  direkte  Anschaulichkeit,  als  unmittelbare  Aeuße- 
rung  des  künstlerischen  Erlebnisses,  als  ein  Illusionärwirkliches. 
Es  ist  eigentümlich,  daß  dann  gegenüber  diesen  primären  inneren 
Bildern,  die  sich  im  Gedicht  objektivieren,  gleichsam  noch  sekun- 
däre im  künstlerischen  Erleben  auftreten,  die  frei  sind  von  jener 
Tendenz  als  direkt  und  unmittelbar  gegeben  zu  gelten,  sondern 
auch  für  den  Genießenden  eine  besondere  Kristallisierung,  einen 
eigenartigen  harmonischen  Paralielismus  von  inneren  und  äußeren 
Vorgängen  bedeuten.  So  findet  sich  gerade  bei  solch  sekundären 
inneren  Bildern  deutlich  ein  Verhältnis  von  subjektivem  Gefühl 
und  objektivem  Geschehen,  so  drückt  sich  gerade  hierin  eine  innige 
Relation  zwischen  Ich  und  Natur  aus. 

In  ,,Glück  der  Liebe"  (I,  S.  48,  später  ,,G  1  ü  c  k  der 
Entfernung")  ist  eine  Natursituation  gar  nicht  gegeben,  aber 
2  Gleichnisse  sind  charakteristisch  für  das  Verhältnis  von 
Natur  und  Ich.     Vers  7 — 9: 

,,Ew'ge  Kräfte,  Zeit  und  Ferne, 
Heimlich  wie  die  Kraft  der  Sterne 
Wiegen  dieses   Blut  zur   Ruh." 

Diese  Worte  deuten  auf  eine  Harmonie  zwischen  Natur  und 
Ich,  eine  gefühlsartige  Wechselbeziehung,  deren  mystisch-sym- 
bolische Steigerung  wir  etwa  später  in  der  Makarie  der  Wander- 
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jähre  finden.  Das  zweite  Gleichnis  steht  in  der  letzten  Strophe 
Vers  19 — 22^).  Das  „Wölkchen'*  ist  belebt,  beseelt,  mit  persön- 
lichem Gefühl  ausgestattet,  und  dies  Gefühl  ist  bereits  so  fest 
verbunden  mit  dem  Objekt,  daß  es  als  selbständiges  Attribut  von 
ihm  erscheint:  das  Naturobjekt  ist  gleichsam  ein  anderes  Indi- 
viduum, dessen  Seelenleben  mit  dem  des  Subjekts  parallel  und 
harmonisch  verläuft.  Jener  Weise,  durch  ein  Naturgleich- 
nis das  Ich-erleben  zu  verdeutlichen,  werden  wir  noch  öfters  be- 
gegnen. Goethes  Gleichnisse  in  der  Lyrik  entspringen  fast  alle 
der  unmittelbaren  realen  Anschauung  und  offenbaren  meist  eine 
tiefe  Gefühlsbeziehung  zwischen  innerem  und  äußerem  Erleben, 
zwischen  Subjekt  und  Objekt 2). 

In  einem  nicht  viel  später  entstandenen  Gedicht  ,,Der  Ab- 
schied" (I,  S.  43)  wird  die  Lust  beim  Küssen  mit  der  Freude 
verglichen,  die  das  Pflücken  eines  Veilchens  bereitet.  Ein  der- 
artiger Vergleich  setzt  ein  inniges  Naturgefühl  voraus.  Die  sub- 
jektive Lust  wird  hier  der  Lust  am.  Objekt  vollkommen  gleich- 
gesetzt, dazu  muß  das  Objekt  schon  stark  mit  subjektiven  Ge- 
fühlsmomenten durchtränkt  sein.  Der  Schluß  dieses  Gedichtes^) 
zeigt  allerdings  einen  Kontrast  zwischen  Natur  und  Ich,  aber  eine 
solche  antithetische  Gegenüberstellung  ist  nur  möglich,  wenn  vor- 
her eine  enge  Verbindung  bestand,  die  jetzt  zerrissen  wird.  Es 
muß  schon  in  ziemlich  hohem  Maß  eine  Harmonie,  eine  Gleichheit 
zwischen  Natur  und  Ich  empfunden  werden,  wenn  das  Lösen  dieses 
Verhältnisses  als  Disharm.onie  zum  Bewußtsein  kommt.  Und 
hier  wird  nun  nicht  die  Disharmonie  einfach  als  solche  hinge- 
stellt, sondern  dieser  der  gegenwärtigen  Natursituation  heterogene 
Ich-zustand  findet  sein  Analogon  in  einem  anderen  Naturzustand, 
der  nun  symbolisch  zum  Ich  in  Beziehung  gesetzt  wird.  Die 
Worte  sind  hier  epigrammatisch  zugespitzt,  und  die  Stimmung 
ist  nicht  weiter  verdeutlicht.  Prächtig  ist  der  Vergleich  der  schwer- 
mutvollen Seelenstimmung  mit  der  Herbststimmung  in  der  Natur 
erst  im  Werther  ausgeführt:  ,,Wie  die  Natur  sich  zum  Herbste 
neigt,  wird  es  Herbst  in  mir  und  um  mich  her.  Meine  Blätter 
werden  gelb,  und  schon  sind  die  Blätter  der  benachbarten  Bäume 
abgefallen."     (WA  19,  S.  115).     Dies  letzte  Gedicht  gehört  schon 


1)  Aufgezogen    durch    die    Sonne 
Schwimmt    im    Hauch    äther'scher    Wonne 
So   das    leichste    Wölkchen    nie, 

Wie   mein    Herz    in    Ruh    und   Freude. 

2)  Vgl.   H.   Henkel,   „Das   Goethesche  Gleichnis",  Halle  a.  S.  1886. 

^)  Frühling    ist    es,    liebes    Fränzchen, 

Aber    leider    Herbst    für    mich! 
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nicht  mehr  zu  den  Leipzig-Frankfurter  Liedern,  es  zeigt  warme 
Empfindung,  Schhchtheit  der  Darstellung  und  kaum  etwas  Ana- 
kreontisches   mehr. 

Hier  will  ich  noch  einige  Gedichte  einfügen,  die  zeitlich  früher 
entstanden  sind  und  eine  andere  Seite  des  jugendlichen 
Goethe  offenbaren.  Nicht  nur  leichtem  Getändel,  frohem  Lebens- 
genuß ist  sein  Sinn  geneigt,  auch  ein  Drang  nach  Kraft  und 
Erhabenheit  liegt  in  seinem  Wesen.  So  schafft  er  schon  in 
Leipzig  neben  stark  anakreontisch  gefärbten  Liedern  Oden  im 
Stil  der  Odendichtung  des  18.  Jahrhunderts.  Aus  dem  Jahr  1767 
sind  eine  Ode  ,,an  Zachariä"  und  3  ,,a  n  B  e  h  r  i  s  c  h"  erhalten. 
Ein  Konnex  zwischen  Natur  und  Ich  ist  auch  in  der  Ode  an  Zacha- 
riä  (II,  S.  149)  vorhanden,  aber  in  anderer  Art  als  bei  den  Liedern. 
Eine  tatsächliche  Wechselbeziehung  von  Natur  und  Ich  ist  Be- 
dingung, ja  sie  ist  bereits  so  stark,  daß  hier,  wo  eine  rein  seelische 
Stimmung  geschildert  werden  soll,  wo  Vorstellungen  und  Gedanken 
das  Wesentliche  sind,  assoziativ  Naturphantasiebilder  reproduziert 
werden  und  symbolisch  die  Reflexionen  und  Gefühle  begleiten. 
Ein  Erlebnis  muß  schon  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Inten- 
sität besitzen,  wenn  es  als  inneres  Bild  weiterleben  kann,  und 
einen  noch  höheren,  wenn  es  als  solches  durch  die  Phantasietätig- 
keit ausgestaltet  und  erweitert  wird  und  dann  selbst  Einfluß  auf 
das  Vorstellungsleben  gewinnt.  Der  Gefühlsinhalt  ist  in  dieser 
Ode  allerdings  noch  recht  gering:  nur  allgemeine  Züge  aus  der 
Natur  sind  festgehalten,  symbolisiert  und  treten  auf  mythologisch- 
phantastische  Weise  in  Aktion.  Die  Reflexion  ist  hier  noch  ein 
Hauptfaktor  im  Verhältnis  von  Natur  und  Ich. 

Schon  viel  eigenartiger  ausgeführt  sind  die  Naturphantasie- 
bilder in  den  Oden  an  Behrisch  (IV,  S.  182 ff.).  Die  erste  Ode 
zeigt  eine  durchgehende  allegorische  Personifikation.  Ich  und 
Natur  sind  hier  schon  so  sehr  verbunden,  daß  das  Ich  nicht  nur 
sich  selbst  in  der  Natur  schaut  und  einlebt  wie  noch  recht  ge- 
dankenmäßig im  ,, Schmetterling",  sondern  eine  Stimmung,  eine 
Seele  in  der  Natur  objektiviert  ist,  die  dem  Naturobjekt  Selb- 
ständigkeit verleiht  und  es  dem  Subjekt  als  ein  gleichartiges,  ein 
Du,  identifiziert  mit  dem  Freund,  gegenübertreten  läßt.  Allerdings 
dies  so  subjektivierte  Objekt  wird  nun  nicht  noch  einmal  mit  dem 
Ich  in  gefühlsmäßige  Beziehung  gesetzt,  so  daß  ein  reines  Stim- 
mungsbild entstünde,  sondern  es  bleibt  Objekt,  wenn  auch  als 
Freund,  so  doch  mit  einer  gewissen  Fremdheit,  es  ist  ein  Vor- 
stellungsbild mit  wesentlich  gedanklichem,  abstraktem  Inhalt. 

In  der  zweiten  Ode  an  Behrisch  wird  die  Naturszenerie 
phantastisch-symbolisch    ausgemalt.      Das    Ich    steht    im    Kontrast 
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zu  dieser  Umgebung.  Die  Natur  gewinnt  hier  einen  dämonischen, 
schreckenerregenden  Charakter,  und  ihr  Einfluß  auf  das  Ich  ist 
so  mächtig,  daß  dieses  fürchten  muß  überwältigt  zu  werden.  Der 
Reflexionsgehalt  ist  auch  hier  die  Hauptsache,  und  das  Gefühl  ist 
in  ihm  aufgegangen.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  in  der  dritten 
Ode.  Hier  sind  Naturmetaphern,  die  schon  eine  starre,  abstrakt 
gewordene  Verbindung  von  Ich-vorgängen  und  Naturgeschehen 
zeigen.  Vers  6Q  „des  FrühHngslächeln",  Vers  72  ,,des  Winters 
stürmischer  Ernst",  Vers  96  ,,mit  Blumenfesseln**.  Außerdem 
finden  wir   hier  eine  allegorische  Personifikation  des  Neides. 

Ich  erwähne  noch  das  Briefgedicht  an  ,,Mlle.  Oeser  zu  Leip- 
zig", Frankfurt  am  6.  November  1768  (V,l,  S.  56).  Darin  w^ird 
eine  Natursituation  aus  der  Erinnerung  geschildert  (Vers  132ff.)i), 
die,  wie  V.  Ryssel,  Goethe  -  Jahrbuch  VII,  S.  2Q3  darlegt,  sogar 
wirklich  lokale  Züge  aufweist.  Doch  die  Natur  verhält  sich  hier 
noch  indifferent  oder  gar  kontrastierend  dem  Ich  gegenüber,  erst 
wenn  die  Liebe  von  Lust  und  Glück  begleitet  ist,  strömt  das  über- 
mächtige Gefühl  auch  auf  die  angeschaute  Natur  über  und  beseelt, 
subjektiviert   sie. 

In  Straßburg  ist  Goethes  Stimmung  eine  an- 
dere. Wenn  auch  die  Sesenheimer  Lieder^)  in  manchen 
Einzelheiten  dem  Zeitgeschmack  huldigen,  so  haben  sie  doch  die 
frische  Natürlichkeit  des  Selbsterlebten,  die  den 
Leipziger  Liedern  noch  fehlt. 

Das  Gedicht  ,,I  c  h  komme  bald**  (IV,  S.  354)  zeigt  eine 
liebliche  Situation.  Wenn  auch  die  Natur  nur  als  Hintergrund 
gegeben  ist,  so  hat  sie  doch  eine  direkte  Bedeutung  für  die  Stim- 
mung. Es  besteht  kein  scharf  ausgesprochener,  sondern  ein  fein 
nuancierter    Kontrast,    eine    Differenzierung,   die    doch    ein    gemüt- 


1)  Da   ging   ich    nun    in    Deinem   Paradiese, 
In   jedem   Holz,   auf  jeder   Wiese, 

Am   Fluß,   am    Bach,   das   hoffende  Gesicht 

Vom  Morgenstrahl  geschmückt,  und  sucht'  und  fand  Dich  nicht. 

2)  W  A  IV,    S.  353—360,    Der    junge    Goethe,    Leipzig   1875,    I,    S.  261  ff. 
Vgl.    besonders    Ed.  Schröder,     Die    Sesenheimer    Gedichte    von 

Goethe   und   Lenz    (Nachr.   d.   Gott.   Gesell.   1905,   S.  51  ff.). 

A.  B  i  e  1  s  c  h  o  w  s  k  y,    Friederike    und    Lili,     München    1906,    S.  63  ff. 

F.  Schmidt,    Charakteristiken,   S.  272  ff. 

R.  W  e  i  ß  e  n  f  e  1  s,    a.  a.  O.  S.  456  ff. 

Auf  die  Streitfrage  über  die  Echtheit  der  Lieder  kann  ich  hier  nicht 
eingehen.  Gegen  Bielschowsky  bemerke  ich  nur,  daß  mir  seine 
Gründe  für  die  Unechtheit  von  „Erwache  Friederike"  unhaltbar 
scheinen.  „Ach  bist  du  fort'*  und  „Als  ich  in  Saarbrücken*'  sind 
von  Schröder  als   Lenzisch  erwiesen. 
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volles  Verhältnis  voraussetzt.  Gerade  dadurch,  daß  der  Winter 
ein  gewisses  Hemmnis  für  das  freie  Ich-erleben  bildet,  ermöglicht 
er  neue,  eigenartige  Freuden^).  Offenbar  wird  hier  die  sympa- 
thische Seite  der  Natur  hervorgekehrt. 

Noch  in  „Kleine  Blumen,  kleine  Blätter"  (1,  S.  74, 
urspr.  Fassung,  S.  385)  zef|t  sich  der  anakreontische  Einfluß 
deutlich.  In  eine  heitere  Welt  schauen  wir,  wo  Frühlingslüfte 
wehen  und  duftende  Blumen  blühen.  Ein  leichtes  Band  gleichsam 
verbindet  Natur  und  Ich.  Die  Geliebte  ist  ,,wie  eine  Rose  jung": 
dasselbe  Leben  pulsiert  in  der  Natur  wie  im  Ich.  Jedoch  inten- 
sive großzügige  Naturbeseelung  ist  auch  hier  noch  nicht  vorhanden. 
Nur  ein  feiner  Untergrund  wird  mit  der  Natursymbolik  gegeben, 
auf  dem  sich  dann  die  helleren,  kräftigeren  Farben  der  Liebe  ab- 
heben. Naturstimmung,  die  auf  tiefer  Beobachtung  und  leben- 
digem Gefühl  beruht,  ist  hier  noch  nicht  ausgeprägt. 

Eine  höhere  Stufe  in  der  Entwicklung  des  Verhältnisses  von 
Natur  und  Ich  stellt  „W illkommen  und  Abschied"  dar.  (I, 
S.  68;  Varianten  der  1.  Fassung,  S.  384 ;  D.  j.  G.  I,  S.  269.)  Der  An- 
fang schon  zeigt  eine  impulsive  Kraft  des  Gefühls,  eine  Leiden- 
schaft, wie  sie  keins  der  früheren  Gedichte  bot.  Sofort  sehen 
wir  die  lebhafteste  physische  wie  psychische  Bewegung  des  Ich, 
jedes  Wort  wirkt  wie  ein  Schlag,  kurze,  abgerissene  Ausrufe 
folgen  sich. 

,,Es  schlug    mein    Herz ;   geschwind   zu    Pferde, 
Und  fort!     wild,  wie  ein   Held   zur  Schlacht!" 

Scheinbar  unverbunden  reiht  sich  daran  ein  grandioses  Natur- 
bild 2).  Die  Naturbeobachtung  ist  von  derselben  Gefühlsgewalt 
begleitet,  der  Kraftüberschwang  des  Ich  projiziert  sich  auf  die 
Natur,  um  dann  in  objektive  Form  gebracht  und  gemildert  auf 
das  Ich  zurückzuwirken.  Daß  die  Naturbestimmung  mehr  ab- 
geklärt, objektiver  ist  gegenüber  dem  unmittelbaren  Ich-gefühl, 
zeigt  hier  schon  Rhythmus  und  Wortwahl:  in  Vers  3  tritt  offen- 
bar eine  Beruhigung  ein,  die  Natur  wird  in  viel  gewählteren  Aus- 
drücken geschildert  als  der  psychisch  -  physische  Prozeß  des  sub- 
jektiven Erlebens.  Durchaus  individuell,  gefühlsmäßig  wird  die 
Natur  belebt,  beseelt.  Und  gerade  infolge  dieser  individuellen 
Beseelung  wird  der  eigenartige  Charakter  der  Natur  gefühlt 
und  erkannt,  sie  empfängt  eine  selbständige  Stimmung,  die  ihrer- 
seits   zum    Ich-gefühl   in    Relation   treten   kann,   so   kann   sie   auch 


')  Vergebens   sperret   uns   der   Winter 

In    unsre    warmen    Stuben    ein. 

2)  Der    Abend    wiegte    schon   die   Erde 

Und   an  den    Bergen   hing  die  Nacht   usw. 
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einen  Kontrast  zum  Ich  bilden,  wenn  sie  aucli  ganz  subjektiv, 
persönlich  geworden  ist.  Das  Gefühl  direkt  ergreift  die  Natur, 
durchdringt,  personifiziert  sie.  Hier  ist  keine  Reflexion,  nichts 
Abstraktes,  Traditionell-mythologisches  mehr,  sondern  das  Ge- 
fühl des  Dichters  schafft  sich  eine  eigene  Mythologie.  Mit 
Recht  betont  Kutscher  S.  52  ,,Vom  Boden  der  Gefühle  allein 
kann  man  die  Bilder,  die  Natur  in  diesem  Gedichte  betrachten'^ 
und  polemisiert  S.  50,  51  gegen  Eickershoff  (Herrigs  Archiv, 
Bd.  57,  S.  145  f.)  wie  gegen  Minor  und  Sauer  (,, Studien  zur 
Goethe-Philologie,  S.  39  f.),  die  in  der  Naturschilderung  die  An- 
schaulichkeit vermissen.  Allerdings,  wenn  man  wie  Eickershoff 
von  Lessing'schen  Theorien  ausgeht,  kann  man  zu  solcher  Mei- 
nung kommen,  der  Dichter  aber  will  durch  Gefühle  auf  das  Ge- 
fühl wirkeni).  Eine  elementare  Gewalt,  ungeheure  Aktivität  liegt 
in  diesen  Naturbildern;  man  sehe  die  prägnanten  Verba,  die  alle 
starke  Bewegung  kennzeichnen.  In  großen  Zügen  wird  eine 
einheitliche  Naturstirn,mung  gegeben,  kein  einziges  Objekt  ist 
zufällig,  indifferent,  jedes  trägt  einen  Gefühlsakzent,  ist  eingestellt 
auf  die  Gesamtwirkung.  Fast  dramatisch  entwickelt  sich  diese 
Naturstimmung  bis  zu  dem  machtvollen  Abschluß:  ,,Die  Nacht 
schuf  tausend  Ungeheuer"  (Vers  13).  Nun  aber  tritt  das  Ich 
wieder  hervor,  es  setzt  sich  in  Gegensatz  zur  Natur,  es  über- 
wältigt, beherrscht  sie. 

,,Doch  tausendfacher  war  mein   Mut; 

Mein   Geist   war   ein   verzehrend   Feuer, 

Mein  ganzes  Herz  zerfloß  in  Glut." 
Deutlich  ist  hier  die  Uebermacht  des  Gefühles  bezeichnet. 
Natur  und  Ich  werden  zwar  als  gleichberechtigt  gegenüberge- 
stellt, aber  das  Ich  bekämpft,  bezwingt,  verzehrt  die  Natur.  Das 
Gefühl  kehrt  bereichert,  gesteigert  zu  seinem  Ausgangspunkt 
zurück,  sein  Objekt  ist  nun  die  Liebe.  Wenn  das  Bild  der  Ge- 
liebten auftritt,  sind  die  Schauder  der  Natur  vergessen,  Freude 
bringend,  beseligend  wirkt  es  auf  das  Ich.  Charakteristisch 
ist   bei   diesem    Erinnerungsbild    ein   Zug   von    Natursymbolik: 

,,Ein  rosenfarbes  Frühlings-Wetter 

Lag  auf  dem  lieblichen  Gesicht." 
Sonst  aber  ist  die  Natur  verschwunden  am  Schluß,  das  Ich 
mit  seiner  Liebe  überwiegt.  Die  Stimmung  wechselt :  dem  Glück 
des  Willkommens  steht  der  Schmerz  des  Abschieds  gegenüber, 
in  den  letzten  Versen  aber  bricht  das  Liebeslustgefühl  noch  einmal 
durch.     So  spielt  von  Vers  14  ab,  nachdem  das  Naturbild  vollendet 


1)  Vgl    Th.  A.  Meyer,  Das  Stilgesetz  der  Poesie,  Leipzig  1901. 
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ist,  die  Natur  eigentlicii  keine  Rolle  mehr.  Sie  hat  in  diesem  Ge- 
dicht zwar  keine  bloß  akzidentelle  Bedeutung,  sie  stellt  wirklich 
eine  wesentUche  Seite  des  Ich-erlebens  dar,  aber  doch  nicht  die 
wesentlichste:  s5e  ist  von  dem  dominierenden  Liebesgefühl  ab- 
hängig. Es  ist  kein  ruhiges,  liebevolles  Anschauen  der  Natur, 
kein  Sich-versenken,  sondern  ein  Ueberströmen  der  Leidenschaft, 
ein  Drängen  und  Stürmen:  daher  können  wir  kein  künstlerisch 
anschaulich  komponiertes  Bild  erhalten,  sondern  nur  huschende 
Schattenrisse  von  dämonischer  Gewalt.  Recht  fein  vergleicht 
B.  Litzmann,  Goethes  Lyrik  1903,  S.  63  ,, Willkommen  und 
Abschied"  mit  ,,Die  schöne  Nacht".  Die  Empfindungsweise  Goe- 
thes in  Straß  bürg  ist  viel  subjektiver  und  wirklich- 
keitsfroher als  in  Leipzig.  Man  spürt  die  Veränderung  der 
äußeren  und  inneren  Anschauung  bis  ins  Einzelne  hinein.  Vers- 
bau, Rhythmus,  Tempo  sind  anders,  die  ganze  Sprache  zeigt  den 
neuen  Geist.  ,,Die  innere  Wiedergeburt  in  Straßburg  führt  auch  die 
Wandlung  der  Sprache  zum  Natürlichen,  Heimischen,  Angebornen 
herbei."  (K.  Burdach,  Die  Sprache  des  jungen  Goethe.  Ver- 
handlungen der  37.  Philologenversammlung  zu  Dessau  1884,  S.  178.) 
Das  subjektive  Gefühl,  vor  allem  die  Liebe,  beherrscht 
gleichsam    alle   seelischen   und   körperlichen   Aeußerungen. 

Auch  die  übrigen  Sesenheimer  Lieder  zeigen  uns  jene 
Uebertragung  der  Liebesleidenschaft  auf  die  Natur.  In  ,,E  r  - 
wache,  Friederike"  (IV,  S.  355)  sind  ebenso  alle  Natur- 
objekte voll  Leben  und  Bewegung,  affiziert  durch  das  Ich- 
erleben. Auch  hier  ist  die  Liebe  die  Grundstimmung,  die 
Geliebte  ist  gleichsam  die  Herrin,  die  Königin  der  Natur. 
Dieser  Gedanke  ist  ja  schon  angedeutet  im  Briefgedicht 
an  ,,Mlle.  Oeser"  und  findet  sich  später  noch  öfters.  Der 
Dichter  projiziert  seine  eigenen  Empfindungen  beim  Anblick  der 
Geliebten  in  die  Naturobjekte,  so  daß  diese  in  analoger  Weise 
wie  er  selbst  durch  die  Eindrücke  der  Liebe  bestimmt  scheinen. 
Also  hier  wieder  eine  neue  Art  des  Verhältnisses  zwischen  Natur 
und  Ich,  indem  die  Natur  einmal  durch  das  Ich-gefühl  direkt  und 
dann  indirekt  in  der  Phantasie  durch  das  Objekt  der  Ich-empfin- 
dung,  die  Geliebte  beseelt  und  bewegt  wird.  So  hat  die  Natur 
ein  dem  Ich  paralleles  subjektives  Seelenleben.  Die  Liebe  vermag 
nach  des  Dichters  Vorstellung  sogar  den  Kontrast  zwischen  Natur 
und  Ich  zu  lösen,  indem  sie  den  der  Ich-empfindung  gegensätz- 
lichen Naturzustand  für  das  Gefühl  in  einen  harmonischen  ver- 
wandelt:    der   Blick   der   Geliebten    macht   die   Nacht   zum   Tage') 


')  Erwache,    Friederike,    vertreib'    die   Nacht, 

Die   einer  deiner   Blicke  zum   Tage  macht. 


—     17    — 

(vgl.  „Ein  grauer,  trüber  Morgen",  IV,  S.  360,  Vers  6,  7)i).  Aber 
gerade  hierin  zeigt  sich  doch,  daß  das  Ich-erleben  noch  das  Pri- 
märe, WesentHche  ist.  Als  ein  großes  Ganze  geschaut  und  be- 
seelt ist  die  Natur  noch  nicht,  wenn  sie  im  einzelnen  Objekt  auch 
vollkommene  Sympathie  mit  dem  Ich  besitzt.  Die  Natur  ist  zu 
individuell,  gefühlsmäßig  in  einzelnen  Zügen  gefaßt,  um  als  Ganzes 
ein  abgerundetes  Naturstimmungsbild  darzustellen.  Die  Erlebnisse 
gewinnen  noch  nicht  eine  künstlerisch-ästhetische  Form,  die  erst 
eintreten  kann,  wenn  einerseits  der  Künstler  stark  genug  ist, 
andererseits  der  Empfindungsstoff  die  nötige  Fülle  und  Festigkeit 
gewonnen  hat,  infolge  deren  er,  obwohl  subjektiv,  doch  eine  vom 
Subjekt   losgelöste    Bedeutung   erhalten   kann. 

Das  Gedichtchen  ,,Dem  Himmel  wachs  entgegen" 
(W,  S.  357)  weist  eine  harmonisch -symbolische  Belebung  auf, 
„ästhetische  Einfühlung"-).  Die  Kräfte,  die  das  Ich  als  Grund  seines 
psychischen  Erlebens  fühlt,  teilt  es  der  Natur  zu.  Auf  Liebe,  Ver- 
ehrung  ist   das   Verhältnis   von  Natur   und   Ich    hier  gestellt. 

Ein  starkes  Naturerlebnis  wieder  liegt  im  ,,Mailied"  (1, 
S.  72  urspr.  „Mayfest")  vor,  gewissermaßen  „das  heitere  Gegen- 
stück zu  dieser  Nachtstimmung"  (Kutscher,  S.  53),  die  Will- 
kommen und  Abschied  bot.  Hier  ist  zum  erstenmal  eigentlich 
ein  volles  harmonisches  Nebeneinander  und  Ineinander  von  Natur 
und  Ich  gegeben.  Für  die  Gefühlskraft  sind  der  Rhythmus,  die 
kurzen  Aufrufe  bezeichnend,  die  oft  nur  aus  Subjekt  und  Prädikat 
bestehen,  wo  jedes  einzelne  Wort  wirken  muß  und  aller  poetisch- 
schmückenden Beifügung  entbehrt.  Man  könnte  sagen,  es  sei 
der  Versuch  gemacht,  ein  Maximum  von  Gefühlen  in  einem  Mini- 
mum von  Worten  auszudrücken,  indem  der  höchstmögliche  Ge- 
fühlsinhalt  in  dem  einzelnen  Wort  kondensiert  wird.  Wenn  es 
heißt: 

„O  Erd,  o  Sonne!    O  Glück,  o  Lust!" 

so  sind  Erd  und  Sonne  gleichsam  die  objektivierte  Lust,  die  aber 
im  Ich  vollkommen  zusammenrinnt  mit  dem  subjektiven  Lust- 
gefühl, so  daß  das  Glück  des  Ich  fast  als  Ausstrahlung  der  Natur 
empfunden  wird.  Ich-erleben  und  Naturgeschehen  sind  ganz 
parallel,  dieselbe  Seele  wirkt  und  schafft  in  beiden.  Wie  in  „Will- 
kommen und  Abschied"  sind  alle  Naturobjekte  in  lebhafter  Akti- 
vität:   auch    hier    fast    nur    intransitive    Bewegungsverben.       Die 


1)  In  einem  deiner  Blicke 

Liegt  Sonnenschein  und  Glück. 

2)  Dem    Himmel    wachs'    entgegen 
Der  Baum,  der   Erde  Stolz! 
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Bilder  von  Natur  und  Ich  fließen  ineinander  über,  und  das  eine 
gewinnt  symbolische,  gleichnisartige  Bedeutung  für  das  andere. 
So  ist  hier  eine  innige  Qefühlsharmonie  und  Wechselbeziehung 
von  Natur  und  Ich  vorhanden.  Doch  abermals  ist  die  Liebe  das 
Hauptmotiv,  das  gegen  Schluß  immer  mächtiger  wird  und  die 
Naturstimmung  in  sich  aufnimmt.  Sehr  charakteristisch  für  Goethe 
ist,  daß  das  innere  Bild  der  Geliebten  in  Naturumgebung  auf- 
tritt und  durch  Naturgleichnisse  verdeutlicht  wird,  daß  erst  das 
Naturerlebnis  dem  Gefühls-  und  Phantasieleben  die  Kraft  gibt, 
lebhafte  innere  Bilder  zu  reproduzieren.  Jedes  intensiv  miterlebte 
Naturgeschehen  bedeutet  eine  Steigerung  des  Ich-gefühls,  und  so 
ist  der  Schluß  ein  Jauchzen  der  Liebe,  ein  Rausch  der  Seligkeit. 
Das  Naturbild  ist  verschwunden,  das  Ich  ist  ganz  auf  sich  kon- 
zentriert. Auch  psychologisch-genetisch  ist  hier  noch  das  Liebes- 
gefühl wohl  das  Primäre  gegenüber  dem  Naturgefühl:  der  Lie- 
bende erst  schaut  sozusagen  überall  die  Geliebte,  auch  in  jedem 
Naturobjekt,  und  legt  diesem  Attribute  der  Liebe  bei.  So  ist  es 
selbstverständlich,  daß  die  Stimmung  wieder  im  Liebesgefühl 
gipfelt.  Nur  in  großen  Strichen  wird  die  Natur  gezeichnet, 
nur  die  Vorgänge  werden  in  ihr  hervorgehoben,  die  eine 
unmittelbare  Gefühlsverbindung  eingehen  können.  Beobachtung 
der  Natur  um  der  Natur  willen  ist  nicht  vorhanden,  ihr  spezi- 
fischer Charakter  ist  kaum  betont,  wie  das  bei  vielen  Goetheschen 
Gedichten  der  Fall  ist.  Merkwürdig  ist  dabei  besonders,  daß 
oft  gerade  die  eigentümlichen  Modifikationen  der  Natur,  wie  die 
durch  die  Jahreszeit  hervorgerufenen,  die  doch  in  erster  Linie 
auf  das  Subjekt  wirken  und  körperliches  wie  seelisches  Leben 
beeinflussen,  daß  gerade  solche  bestimmten  Situationen  nicht 
deutlich  dargestellt  werden,  so  daß  man  wie  bei  „Die  schöne 
Nacht"  und  „Willkommen  und  Abschied"  geradezu  zweifelhaft 
sein  J<ann,  welche  Jahreszeit  etwa  gemeint  ist.  Jene  primäre 
Grundstimmung  im  Verhältnis  von  Natur  und  Ich,  die  gleichsam 
das  Gefühlsniveau  bildet,  kommt  gar  nicht  zum  Bewußtsein,  wird 
nicht  analysiert,  nur  die  sich  erhebenden,  stärkeren  Gefühle 
werden  zu  bestimmenden  Faktoren  des  künstlerischen  Produktes. 
So  kommt  es,  daß  jene  Grundstimmung  oft  einfach  vorausgesetzt 
wird  oder  bezeichnenderweise  nur  im  Titel  angedeutet  wird,  der 
dann  mitunter  für  das  rechte  Verständnis  der  Situation  geradezu 
unentbehrlich  ist.  In  unserem  Gedicht  wird  man  ja  ziemlich 
sicher  schließen  können,  daß  die  Zeit  etwa  Mai  ist,  aber  der  Titel 
gibt  sogleich  ein  wesentliches  Stimmungsmoment. 

Im    „H  e  id  e  n  r  ÖS  le  i  n"    (I,    S.  16)    hat   der    Titel   eine    mehr 
nebensächliche  und  einführende  Bedeutung,  allerdings  gibt  er  eigent- 
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lieh  schon  die  ganze  Natursituation,  die  zur  Verwendung  gelangt. 
Wir  haben  hier  eine  symbolische  Naturpersonifikation,  eine  Identifi- 
zierung von  Ich  und  Naturobjekt,  bei  der  aber  die  Eigenart  des 
Naturobjekts  vollkommen  gewahrt  wird.  Das  Röslein  wird  nicht 
zu  einer  mehr  oder  minder  mythischen  Gestalt,  sondern  es  hat 
als  Naturobjekt  ein  persönliches,  subjektives  Leben,  so  daß  es 
symbolisch  ein  Du,  die  Geliebte  darstellen  kann.  Wenn  auch 
die  Hauptmotive  dieses  Gedichtes  nicht  von  Goethe  direkt  stam- 
men, so  ist  doch  wie  fast  immer,  wo  Goethe  entlehnt  oder  über- 
setzt, die  Art  der  Aneignung  und  Nachempfindung  für  ihn  charak- 
teristisch  genug. 

Den  elegischen  Abschluß  der  Stimmung  Goethes  in  Straß- 
burg zeigen  zwei  Gedichte,  die  wohl  erst  nach  seiner  Rückkehr 
in  Frankfurt  entstanden  sind.  „Ein  grauer  trüber  Morgen" 
(IV^  S.  360)  gibt  das  erste  wirkliche  Herbstbild  in  Goethes  Lyrik. 
Die  Natur  spielt  hier  eine  wesentliche  Rolle,  so  daß  man  wohl  an- 
nehmen darf,  daß  auch  psychologisch-genetisch  das  Naturerlebnis 
das  Primäre  ist,  daß  erst  dadurch  der  Kontrast  zwischen  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  und  hiermit  die  Erinnerung  an  die  Ge- 
liebte im  Ich  wachgerufen  wird.  Bezeichnend  gegenüber  „Will- 
kommen und  Abschied*'  und  „Mailied"  ist,  daß  hier  attributive 
Beifügungen  häufiger  werden,  daß  nun  auch  Adjektiva  eine  cha- 
rakterisierende Stimmung  geben.  Natur  und  Ich  stehen  zuerst 
im  Verhältnis  harmonischer  Wechselbeziehung,  eines  Parallelis- 
mus. Die  Naturstimmung  wird  schon  deutlich  in  der  Richtung 
auf  das  Ich  zu  gekennzeichnet,  und  daneben  tritt  äußerlich  un- 
vermittelt, weil  eben  nur  psychologisch  , .verknüpft",  die  Ich-stim- 
mung.  Wenn  das  Ich  dann  in  gewissen  Kontrast  zur  Natur  tritt, 
so  ist  das  doch  darin  begründet,  daß  Gefühle  in  die  Natur  hinein- 
verlegt sind  und  in  ihr  ebenso  wie  im  Ich  als  lebendig  gedacht 
werden,  daß  für  den  Dichter  Trauer,  Sehnsucht  sowohl  die  Natur 
wie  das  Ich  bewegen  (siehe  bes.  Vers  13 — 16)i).  Naturvorgänge 
sind  dem  Ich  -  erleben  symbolisch  -  parallel.  Das  Ich  aber  kann 
sich  vermittels  Erinnerung  und  Phantasie  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  über  die  unlustvolle  Gegenwart  erheben,  während  die  Natur 
vorläufig  gebannt  bleibt  in  ihrem  Zustand,  ihrer  Stimmung.  So 
tritt  das  Ich  in  einen  Kontrast  zur  Natur,  es  löst  sich  von  ihr 
ab    und    gewinnt    eine    dominierende    vStellung.      Allerdings    auch 


^)  Der   Wiesen    grüner   Schimmer 

Wird    trüb    wie    mein    Gesicht, 
Sie  sehn  die  Sonne  nimmer 
Und    ich    Friederiken    nicht. 
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das  innere  Bild  erhält  eine  Naturbeziehung,  und  so  wird  ein  pri- 
märes Naturbild  einem  sekundären,  reproduzierten  kontrastierend 
gegenübergestellt. 

Aehnlich  ist  die  Stimmung  in  „Ein  zärtlich  jugendli- 
cher Kummer"  (VI,  S.  35).  Die  Verse  des  Eingangs  zeigen 
Anklänge  an  , .Willkommen  und  Abschied".  Gegenüber  dem  vo- 
rigen Gedicht  ist  der  Kontrast  von  Natur  und  Ich  schärfer,  das 
Ich  ist  pessimistischer  gestimmt.  Dort  war  es  Herbstmorgen, 
hier  ist  es  Frühlingsmorgen.  Die  Straßburg-Frankfurter  Lieder 
bevorzugen  offenbar  die  Morgenstimmung:  auch  in  „Erwache 
Friederike"  und  im  ,, Mailied"  ist  sie  vorhanden.  Eine  anfäng- 
liche Harmonie  zwischen  Ich  und  Natur  ist  auch  hier  angedeutet, 
aber  alsbald  entwickelt  sich  ein  Kontrast,  gerade  indem  Gefühle 
auf  die  Natur  projiziert  werden,  da  diese  doch  infolge  des  selb- 
ständigen Charakters  der  Natur  sich  modifizieren.  Wundervoll  ist 
das  Verhältnis  von  Natur  und  Ich  verdeutlicht,  wenn  vom  Winde 
gesagt  wird:  Vers  5  und  6  „Schauernd  tönt  er  die  Melodie  zu 
meinem  Lied  voll  Schmerz".  Und  dann  heißt  es  Vers  7  und  8: 
„Und  die  Natur  ist  still  und  trauernd, 
Doch   hoffnungsvoller   als   mein   Herz". 

Gerade  weil  Natur  und  Ich  als  gleichberechtigt  gesetzt  wer- 
den, muß  der  Natur  ein  Lustüberschuß  zuerkannt  werden,  da  sie 
physisch  sich  in  einem  aufsteigenden  Entwicklungsstadium  befindet, 
während  für  das  Ich  die  Zukunft  düster  und  öde  ist.  Eigen- 
tümlich ist  nun  die  Art  der  Fortführung.  Es  entsteht  im  Ich  ein 
inneres  Naturphantasiebild  mit  Beziehung  auf  die  Natur,  das  die 
zukünftige  Glückseligkeit  des  Naturlebens  veranschaulicht,  die  Er- 
füllung der  Hoffnung,  und  dies  dem  Ich-zustand  entgegensetzt.  Das 
sekundäre  Naturbild  steht  hier  im  Kontrast  zum  Ich,  es  wird 
gleichsam  als  inneres  seelisches  Bild  der  Natur  betrachtet,  obwohl 
es  psychologisch  natürlich  subjektiv  ist.  Das  Ich  bemerkt  mit 
Schmerz  den  Zwiespalt  zwischen  sich  und  der  Natur,  es  wünscht 
eine  größere  Harmonie.  Um  so  schmerzlicher  wird  es  ihm  zu 
fühlen,  daß  andere  Menschen  in  einem  innigeren,  liebevollen  Ver- 
hältnis zur  Natur  stehen.  So  erscheint  der  Phantasie  der  Jüngling 
und  das  Mädchen  in  Naturumgebung  als  Bild  des  Glückes,  so 
schaut  der  Dichter  den  säenden  Mann  und  findet  in  ihm  ein 
Symbol  der  Harmonie,  des  Strebens  und  Erreichens.  In  keinem 
der  früheren  Gedichte  hat  die  Natur  eine  so  wesentliche  Bedeutung 
gehabt  wie  hier,  in  keinem  ist  die  Naturstimmung  so  selbständig 
und  eigenartig  aufgetreten.  Vergleichen  wir  dies  Gedicht  und 
die   Straßburg-Frankfurter   Gedichte   überhaupt   mit   den   Leipziger 


—     21     — 

Liedern  so  sehen  wir,  wie  sehr  die  Natur  als  stimmung- 
gebender Faktor  an  Bedeutung  gewonnen  hat,  wie 
die  Naturbilder  immer  bestimmter,  charakteristischer,  lebendiger 
werden  gegenüber  den  anakreontischen  Ideallandschaften  der  Leip- 
ziger Zeit.  Entschieden  steckt  in  diesen  Liedern  ein  dramatischer 
Geist. 

Zu  dieser  Zeit,  im  Jahre  1771,  schreibt  Goethe  den  Götz. 
Die  Ströme  der  Leidenschaft  tosen  in  ihm.  Er  ist  fortgerissen  vom 
Sturm  und  Drang.  Im  Götz  bildet  die  Naturstimmung  oft  einen 
bedeutungsvollen  Hintergrund  dramatischer  Szenen,  sie  dient 
zur  Verstärkung  der  Wirkung,  (besonders  im  V.  Akt).  Jene  Art 
sehen  wir  im  ,,Zig  e  u  n  e  r  1  i  ed'',  (1,  S.  156),  das  ursprünglich 
im  Götz  eingelegt  war,  später  auch  unter  die  Gedichte  auf- 
genommen wurde.  In  wenigen  Strichen  wird  hier  die  Natur- 
stimmung vollkommen  ausreichend  gekennzeichnet.  Die  beiden 
ersten  Verse^)  geben  scheinbar  rein  aufzählend,  objektiv  die  cha- 
rakteristischen Elemente  eines  Naturbildes  wieder,  aber  gerade 
in  diesem  Herausgreifen  und  Skizzieren  des  Wesentlichen  zeigt  sich 
die  Macht  des  Subjekts,  das  die  Natur  durchdringt  und  die  seiner 
Stimmung  gleichartigen  Faktoren  in  sich  aufnimmt  und  verarbeitet. 
Gaben  die  beiden  ersten  Verse  die  Stimmung  der  unorganischen 
Natur,  die  Natursituation,  so  zeichnen  die  nächsten  Verse  die  Be- 
wegung der  organischen  Natur,  und  zwar  jetzt  nicht  bloß  als 
objektiven  Stimmungsuntergrund  für  das  Ich,  sondern  mit  Ver- 
deutlichung der  sinnlichen  Beziehung  von  Subjekt  und  Objekt. 
Es  ist  eine  einheitliche,  charakteristische,  grausige  Szenerie,  die 
ganz  auf  die  Ich-stimmung  angelegt  ist  und  mit  ihr  harmoniert. 
Das  Naturbild  gibt  gleichsam  die  Exposition,  und  die  Handlung 
entwickelt  sich  ganz  organisch.  Die  nächtlich  schauerliche  Stim- 
mung von  ,, Willkommen  und  Abschied"  ist  hier  ins  Grauenhafte, 
Dämonischfürchterliche  gesteigert,  und  zwar  wird  charakteris- 
tischer Weise  gerade  der  stärkere,  dramatischere  Effekt  durch 
weniger   Aufwand   an   Mitteln   erreicht. 

Eine  ähnliche  Rolle  wie  im  ,, Zigeunerlied"  spielt  die  Natur 
in  der  Ballade  ,,Der  untreue  Knabe"  (I,  S.  165),  die  viel- 
leicht in  dieselbe  Zeit  gehört"^).  Auch  hier  gibt  das  Naturgeschehen 
von  Vers  19  ab  die   Szenerie-^).     Die  Naturgewalten  sind  die  zau- 


1)  Im   Nebelgeriesel,   im   tiefen  Schnee, 
Im    wilden   Wald,    in   der   Winternacht. 

2)  Bielschowsky,   Goethe   II,   S.  697.      (Anm.   zu  S.  394). 

3)  Reift   sieben   Tag  und   sieben  Nacht, 

Es  blitzt  und  donnert,  stürmt  und  kracht, 
Die    Fluten    reißen    über. 
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berischen  Mächte,  die  den  sündigen  Menschen  verfolgen  und  ins 
Verderben  stürzen.  Die  Beseelung  der  Natur  wird  fast  zur  My- 
thologisierung, aber  es  ist  doch  ein  großer  Unterschied  zwischen 
der  Naturmythologie  primitiver  Völker  und  der  individuellen, 
subjektiven,  poetischen  Naturbelebung  des  Dichters.  Bei  dem 
„naiven"  Menschen  ist  das  Mythologische,  in  dem  Natur  und  Ich 
verschmolzen  sind,  Ergebnis  der  Undifferenziertheit  und  Irrationa- 
lität der  psychischen  Prozesse,  der  kultivierte  Dichter  aber  fühlt 
gerade  besonders  tief  den  Dualismus  und  wird  erst  durch  die 
Sehnsucht,  diesen  zu  überwinden,  zur  Einfühlung,  Beseelung,  Ver- 
absolutierung getrieben.  Die  poetisch-symbolische  Naturbelebung 
setzt  physisch-psychische  Naturbeobachtung  und  Analyse  voraus, 
während  die  primitive  Naturmythologie  erst  eine  Vorstufe  davon 
ist.  Der  Dichter  muß  sich  gleichsam  seine  Mythologie  in  jedem 
einzelnen  Fall  und  für  jeden  einzelnen  Fall  schaffen,  die  Natur 
immer  von  neuem  subjektivieren,  für  den  primitiven  Menschen 
ist  das  Mythologische  die  allgemeine  Form  der  Naturanschauung. 
In  der  Epoche,  in  der  wir  Goethe  jetzt  verfolgen,  zeigt  seine 
Naturanschauung  zweifellos  einen  Zug  nach  dem  Großen,  Dra- 
matischen, Erhabenen.  Die  Straßburger  Gedichte  zeigten 
schon  ein  starkes  Naturgefühl,  einen  harmonischen  Parallelismus 
von  Natur  und  Ich,  aber  dort  war  mehr  das  reine  Gefühl,  beson- 
ders mit  Liebesaffekt  verbunden,  maßgebend.  Jetzt  treten  Wille 
und  Vorstellung  in  den  Vordergrund.  Das  Ich  erfaßt  mehr 
die  Totalität  und  Aktivität  der  Natur.  Wenn  das  Ver- 
hältnis von  Natur  und  Ich  dabei  einen  starken  Zuwachs  an  Kraft 
erhält,  so  verliert  es  doch  an  gemütvoller  Innigkeit.  Die  Natur 
ist  mehi  der  ,,Gegenvvurf''  des  Ich,  sie  kann  wohl  das  Ich-erleben 
begleiten  und  steigern,  aber  auch  eher  in  Kontrast  mit  ihm  treten. 
Natur  und  Ich  haben  beide  eine  größere  Festigkeit,  Selbständigkeit, 
Substanzialität,  damit  ist  auch  die  Möglichkeit  der  Wechselbe- 
ziehung erweitert. 

Eigenartig,  wie  wir  es  bisher  noch  nicht  fanden,  ist  die 
Natur  in  ,,Wandrers  S  t  u  r  m  1  i  e  d"  (II,  S.  67)  verwandt.  In 
welcher  Stimmung  sich  Goethe  in  jener  Zeit  befand,  zeigen  die 
beiden  Briefe  an  Herder  von  Ende  1771  und  Juli  1772  (D  j 
G  I,  S.  302  und  307).  Es  ist  bezeichnend,  daß  er  jetzt  von  den 
Griechen,  vor  allem  von  Pindar,  mächtig  angezogen  wird.  Dort 
fand  er  jene  Vermählung  von  Natur  und  Ich,  jene  Gewalt  und 
Größe,  nach  der  er  suchte.  Allerdings  wenn  man  Goethesche 
Oden  mit  Pindarischen  vergleicht,  sieht  man,  wie  psychologisch 
der  Prozeß  des  Erlebnisses  und  die  Gefühlsqualität  verschieden  ist, 
nur  die   Resultate  sozusagen  sind  ähnlich.     Ganz  unmittelbar,  dra- 
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matisch  beginnt  „Wandrers  Sturmlied".  Der  Titel  deutet  die 
Situation  an.  Mächtig  bricht  die  Ich-stimmung  hervor.  Erst 
allmählich  wird  die  Naturszenerie  enthüllt,  charakteristischerweise 
geschieht  die  Einführung  der  Natur  in  negativer  Art^).  Eine  Har- 
monie zwischen  Natur  und  Ich  ist  vorausgesetzt,  aber  auf  Grund 
dieser  stellt  sich  das  Ich  in  Kontrast  zur  Natur,  es  wird  Herr 
über  sie.  Naturstimmung  und  Ichgefühl  verbinden  sich,  sie  werden 
objektiviert  im  Genius,  der  Natur  und  Ich  regiert,  der  das  Ich 
über  die  Natur  erhebt  und  beide  versöhnt.  Die  Wechselbezie- 
hung von  Natur  und  Ich  ist  sehr  stark,  die  Natur  übt  gleichsam 
direkt  psychische  Wirkungen  aus,  nur  infolge  großer  Intensität 
und  Konzentration  siegt  das  Ich  über  die  Natur.  Naturstimmung 
ist  hier  nicht  reines  Gefühlsmoment,  sondern  auch  die  Reflexion 
ist  von  ihr  durchtränkt  und  hat  mehr  Bedeutung,  in  der  brodelnden 
Masse  des  Seelenlebens  mischt  sich  Natur  und  Ich.  Die  inneren 
Phantasiebilder  zeigen  alle  eine  Naturumgebung,  so  daß  sich  die 
Gegensätze  von  äußerer  Welt  und  geelischem  Leben  nicht  nur 
als  ein  Gegenüber  von  Natur  und  Ich  darstellen,  sondern  auch  als 
zwei  verschiedene  Arten  der  objektiven  Naturstimmung.  Aehnlich 
war  das  Verhältnis  schon  in  der  Elegie  ,,Ein  zärtlich  jugendlicher 
Kummer",  die  überhaupt  in  manchen  Motiven  an  Wandrers  Sturm- 
lied erinnert.  Die  Verwebung  von  sinnlicher  Gegenwart  und 
Phantasiebildern  ist  hier  charakteristisch,  gegenwärtiges  Natur- 
geschehen und  inneres  Bild  lösen  sich  wechselweise  gegenseitig  ab. 
Die  Handlung  verläuft  sozusagen  in  Form  einer  Wellenbewegung. 
Naturbeobachtung  ist  ohne  Zweifel  auch  hier  wesentlich,  aber  sie 
bleibt  nicht  auf  der  Stufe  gefühlsmäßiger  Beziehung  stehen,  sie 
setzt  sich  sofort  in  Reflexion  und  Symbolik  um.  Es  entsteht  so 
eine  eigentümliche  Verquickung,  die  zwar  die  unmittelbare  An- 
schaulichkeit der  Natur  verloren  hat,  die  aber  doch  gerade  der 
Poetisierung  und  Versinnlichung  abstrakter  Gedanken  und  Vor- 
stellungen dient.  Man  sieht  das  besonders  an  Zusammensetzungen 
wie:  Feuerflügel,  Blumenfüße,  Hüterfittige,  blumenglücklich,  ho- 
nig-lallend.  Einzelne  Züge  aus  der  Natur  werden  aufgenommen, 
aneinandergereiht,  meist  gedanklich  verwendet  und  ergeben  zwar 
eine  Charakteristik,  aber  kein  subjektives,  gefühlsmäßiges  Stim- 
mungsbild. Bezeichnende  Adjektiva  etwa  mit  Ich-beziehung  feh- 
len fast  ganz,  dagegen  sind  Naturbeifügungen  häufig,  weil  sie 
symbolisch-gedankliche  Beziehung  ausdrücken.  Naturgleichnisse 
finden  sich  mehrfach  und  zwar  einerseits  solche,  die  der  realen  Ge- 


^)  Nicht   der    Regen,   nicht  der   Sturm 

Haucht    ihm    Schauer    über's    Her?. 
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genwart  entnommen  sind,  andrerseits  solche,  die  mit  ihr  kontra- 
stieren. EigentümUch  ist  auch  die  Vermischung  von  Menschlichem 
und  Naturhaftem  in  einzelnen  Ausdrücken  wie  „Herz  der  Wasser", 
„Mark  der  Erde",  ,,Sohn  des  Wassers  und  der  Erde"  usw.  Das 
Gedankliche  verbindet  sich  mit  Naturphantasie,  und  so  entstehen 
innere  Bilder,  Naturszenerien  mit  handelnden  Personen ;  Anakreon^ 
Theokrit,  Pindar  werden  eingeführt.  Zum  Schluß  aber  wieder 
plötzlich  die  Rückkehr  zur  realen  Gegenwart.  All  das  zeigt  zwar 
eine  starke  Wechselbeziehung  von  Natur  und  Ich,  aber  schon  ein 
Aufgehen  in  reflektierender  Abstraktion.  Das  Ich  wird  stellen- 
weise ins  Uebermenschliche  gesteigert,  die  Natur  ins  Mythische, 
Bald  harmonieren,  bald  kontrastieren  Natur  und  Ich,  es  besteht 
ein    Durcheinander,    eine    gewisse    Wirrnis    in    ihren    Beziehungen. 

Verschiedene  Naturmotive,  namentlich  die  sekundären,  nicht 
auf  direkter  Anschauung  beruhenden,  wie  in  „Wandrers  Sturm- 
lied" finden  sich  auch  im  Dialog  ,,Der  Wandrer"  (II,  S.  170). 
Aber  hier  sind  viel  mehr  Einzelbeobachtungen,  die  sich  zu  einem 
objektiven,  künstlerisch  komponierten  Landschaftsbild  zusammen- 
schließen, es  ist  das  erste  in  dieser  Art  bei  Goethe.  Eine  ziem- 
lich reiche  Szenerie  wird  entfaltet,  doch  die  Schilderung  ist  im 
Allgemeinen  ganz  sachlich,  nur  selten  wird  eine  direkte  Gefühls- 
beziehung und  Naturbeseelung  gegeben,  etwa  bei  der  Betrachtung 
der   Säulen: 

,,Wie    ihr, 

Düstres  Moos  auf  dem   heiligen   Haupt, 

Majestätisch    trauernd    herabschaut." 

Da  ist  ein  wirklich  sympathisches  Verhältnis  von  Natur  und 
Ich,  aber  das  Naturobjekt  hat  hier  eine  künstlerische  Form,  das 
erleichtert  die  Beziehung.  Wir  können  wohl  sagen,  daß  im  All- 
gemeinen eine  Harmonie  zwischen  Natur  und  Ich  besteht,  aber 
im  Einzelnen  ist  die  gefühlsmäßige  Wechselwirkung  nicht  betont: 
der  Sinn  richtet  sich  auf  das  Große,  das  Ganze  und  betrachtet  das 
Einzelne  mehr  in  der  Beziehung  zu  diesem  Ganzen.  Sehr  bezeich- 
nend ist,  daß  hier  wieder  mehrfach  der  Genius  angeredet  wird, 
und  vor  allem  die  Natur:  das  sind  die  großen  Mächte,  denen  sich 
alle  Empfindung,  das  ganze  Seelenleben  des  Dichters  zuwendet. 
Natur  ist  hier  metaphysisch  geworden,  sie  ist  die  ,,ewig  keimende", 
das  schaffende  Prinzip,  die  Weltseele,  und  ihre  Offenbarungsformen 
sucht  er  in  den  einzelnen  Objekten.  Zum  erstenmal  in  Goethes 
Lyrik  tritt  hier  deutlich  ein  religiös-pantheistisch  gefärbtes  Ver- 
hältnis  zur  unendlichen  Natur   hervor,   zur  Welt,  die  Gott  gleich- 
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zusetzen  ist^).  Nicht  also  die  Beziehung  der  Objekte  zum  Ich 
ist  das  Wesenthche,  sondern  ihr  Verhältnis  zur  allgemeinen  Natur, 
zur  Allheit,  und  erst  indem  das  Ich  von  dieser  großen  Natur  ab- 
hängig ist,  ist  es  auch  verbunden  mit  den  einzelnen  Naturobjekten, 
Einzelbeobachtung,  Naturstimmung  ist  hier  wohl  Voraussetzung, 
aber  sie  wird  zu  einem  sekundären  Moment  dadurch,  daß  sich 
über  dem  Einzelnen  die  Allheit  erhebt.  Das  Einzelne  verliert 
von  seinem  Gefühlswert  zugunsten  der  Belebung  des  Allgemeinen. 
Vor  der  großen  allwaltenden  Natur  sinkt  das  Ich  staunend  und 
verehrend  nieder.  Symbolik,  innere  Naturbilder,  gedankliche  Ver- 
bindung von  Natur  und  Ich  sind  auch  hier  vorhanden:  eben  da- 
durch, daß  nicht  so  sehr  das  Einzelne  als  das  Allgemeine,  Ganze 
und  dessen  Darstellung  im  Einzelnen  betrachtet  wird,  sind  solche 
Beziehungen  leichter  möglich.  Die  direkte,  gemütvolle  Vertiefung 
in  die  Objekte  aber  ist  nur  wenig  hervorgehoben,  wenn  auch 
die  Schilderung  ausführlich  ist  und  sogar  auf  scharfer  Beobach- 
tung gerade  des  Kleinlebens  beruht.  So  ist  weder  die  Jahreszeit 
noch  die  Tageszeit  stimmungsmäßig  gekennzeichnet.  Es  heißt 
Vers  16  einfach:  ,,Kühl  wird  nun  der  Abend*'.  Es  fehlt  auch  die 
Farbenwirkung,  wie  Kutscher  S.  67  darlegt^)  und  dann  über- 
haupt feinere  Lichtwirkung  und  malerisch-plastische  Arrangierung. 
Kutscher  sieht  mit  Recht  hier  eher  etwas  Zeichnerisches.  Zum 
Teil  ist  das  allerdings  durch  die  dramatische  Form  bedingt. 

Auch  im  ,, Felsweihe-Gesang  an  Psyche"  (IV,  S.  187) 
ist  Reflexion  vorwiegend.  Die  Beziehung  des  Ich  zur  Natur  ist 
ins  Mythische,  Erhabene  gerückt.  Die  Natursituation  wird  sach- 
lich einfach  in  den  ersten  Versen  gegeben,  indem  die  äußere 
gegenständliche  Aktion  des  Ich  der  Natur  gegenüber  geschildert 
wird.  Dann  herrscht  die  Reflexion.  Der  Fels  hat  seine  Bedeutung 
durch  das  Verhältnis  zum  Ich.  Er  ist  ein  belebtes,  personifi- 
ziertes Wesen,  etwas  Mythisches,  ein  Teil  der  Weltseele.  Liebe, 
Verehrung  bringt  ihm  der  Dichter  entgegen  wie  einem  Göttlichen. 
Hier  werden  nicht  unmittelbar  subjektive  Gefühlsmomente  auf 
die  Natur  übertragen,  keine  Augenblicksbeseelung  liegt  hier  vor, 
eine  tiefe  Sympathie  und  Harmonie  besteht  zwischen  Natur  und 
Ich,  eine  Harmonie  des  Seins.  Die  Beziehung  ist  ganz  seelisch 
allgemein,  das  innere  Leben  von  Natur  und  Ich  geht  parallel.  Die 
Natur   ist  das   In-sich-ruhende,   der    Boden,    aus   dem   sich  das   Ich 


1)  Vgl.    H.    Sieb  eck,    Goethe    als    Denker,    2.  Aufl.,    Stuttgart    1905, 

Kap.  III.     „Gott  und  Weit.     Religion'^ 
')  Ueber    die    Verwendung    der    Farben    bei   Goethe    vgl.    L.    F  r  a  n  c  k. 

Statistische   Untersuchungen   über   die  Verwendung  der  Farben   in 

den    Dichtungen    Goethes    Diss.    Gießen    1909. 
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erhebt  und  in  den  es  zurückkehrt,  die  Wohnung  des  Ich  gleichsam, 
die  erst  dadurch,  daß  sie  bewohnt  wird,  ihren  Zweck  erfüllt. 
So  sind  Ich  und  Natur  verbunden  in  einer  Art  von  Prädestination. 
Das  spezielle,  vom  sinnlichen  Anschauen  ausgehende  Verhältnis, 
die  Naturstimmung  in  ihren  Nuancen,  das  Landschaftsbild  ist 
dabei  Nebensache:  ein  bemooster  Fels  im  Tal  neben  anderen,  zu 
dem  der  Dichter  Veilchen  bringt,  das  ist  die  ganze  Naturszenerie. 
Viel  ausführlicher  wird  das  sekundäre  innere  Naturbild  geschil- 
dert. Das  Phantasiebild  wird  ausgemalt  zu  einer  wirklichen  Stim- 
mungslandschaft, die  dem  menschlichen  Erleben  korrespondiert. 
Die  Natur  bildet  den  symbolischen  Hintergrund  für  die  Phantasie- 
gebilde. Beim  inneren  Bild  scheint  die  Natur  wesentlicher,  stim- 
mungsvoller, weil  dabei  das  Subjekt  das  Schöpferische  ist  und 
die  Harmonie  von  Natur  und  Ich  erst  herstellen  muß,  während 
diese  in  der  realen  Gegenwart  Voraussetzung  ist,  bedingt  durch 
die  Einheitlichkeit  des  Lebens  und  der  Weltseele.  Daher  wird 
bei  dem  direkten  Verhältnis  von  Natur  und  Ich  nur  der  Paralle- 
lismus  im  Großen,  die  Uebereinstimmung  des  Seelischen  be- 
tont, das  Sinnlich-anschauliche  ist  etwas  Zufälliges,  Bedeutungs- 
loses, wo  die  Gedanken  aufs  Abstrakte,  Allgemein«,  Erhabene 
sich  richten. 

In  derselben  Weise  ist  die  Natur  verwandt  in  ,,Elysiuin'' 
(IV,  S.  189).  Naturszenerie  ist  hier  beschränkt  auf  innere  Bilder, 
besonders  Vers  33— 42.  Kurz,  ganz  gegenständlich  wird  die  Natur 
skizziert,  in  die  sich  die  menschliche  Gestalt  harmonisch  einfügt. 
Auch  metaphorisch  wird  die  Natur  gebraucht:  Vers  48 f.  ,,In  der 
Vergangenheit  goldner  Myrtenhainsdämmerung".  Reflexion  durch- 
zieht das  Ganze.  Erinnerung  und  Phantasie  verbinden  sich  hier, 
sie  sind  das  wesentliche  Element,  die  Natur  dient  nur  zur  Ver- 
deutlichung,  Versinnlichung  der  subjektiven    Bilder. 

Etwas  mehr  Bedeutung  hat  die  Natur  in  ,,P  i  1  g  e  r  s  Morgen- 
lied" (IV,  S.  192).  Der  Anfang  gibt  sofort  eine  Naturszenerie^). 
Deutlicher,  subjektiver  wird  die  Natur  jedoch  nicht  gekennzeichnet. 
Sogleich  gewinnen  Vorstellungen,  Erinnerungen  die  Herrschaft. 
Dann  aber  Vers  18  plötzlich  eine  Apostrophe  an  den  Nordwind  -). 
Damit  wird  ein  Kontrast  zwischen  Natur  und  Ich  hergestellt, 
der  an  ,, Wandrers  Sturmlied"  erinnert.  Das  Ich  setzt  sich  der 
Natur  entgegen  und  setzt  sich  oder  vielmehr  die  ,,allgegenwärt'ge 


^)  Morgennebel,   Lila 

Hüllen   deinen    Turm    um. 

-)  Zische,  Nord, 

Tausend-schlangenzüngig 
Mir   um's   Haupt! 
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Liebe"  über  sie.  Durch  die  Verbindung  mit  dieser  Liebe  gewinnt 
das  Ich  Kraft,  Mut,  Freude,  und  die  Gewalt  der  äußeren  Natur 
vermag  nicht  es  zu  beugen.  Das  Ich  erhebt  sich  über  die  Natur, 
indem  es  sich  auf  sich  selbst  konzentriert  und  mit  Erinnerungs- 
bildern sich  sättigt.  Zu  einem  ausgeführten  Naturstimmungsbild 
kommt  es  nicht,  die  Natur  wird  personifiziert,  symbolisiert  und 
dem  Ich  gegenübergesetzt.  Die  Aktivität  im  Naturgeschehen  wird 
unterstrichen,  nicht  das  einzelne  Objekt  als  solches  ist  wesentlich, 
sondern  die  Kraft,  die  in  ihm  lebt  und  webt.  Die  Natur  wird  ver- 
menschlicht. Die  Eigenschaften,  die  ihr  zugeteilt  werden,  be- 
ruhen nicht  unmittelbar  auf  sinnlicher  Anschaulichkeit,  sind  nicht 
so  sehr  in  ihren  objektiven  Aeußerungen  begründet,  sondern  Ueber- 
tragung  höherer  geistiger  Prozesse,  abstrakter  Qualitäten.  So 
Vers  23—25  ,, Kindscher  Zweige  Haupt''  und  ,,der  Sonne  Mutter- 
gegenwart". Es  ist  der  gleiche  Geist,  der  sich  überall  objektiviert, 
der   aber  in  seinen   Formen   wesentlich   anthropomorph  ist. 

Die  Naturparabel,  wie  sie  ,,Adler  und  Taube"  (II,  S.  74) 
zeigt,  liegt  bei  dieser  Art  nahe.  Adler  und  Taube  werden  voll- 
kommen personifiziert  und  in  eine  Naturszenerie  gestellt.  Der 
Hintergrund  wird  allgemein  gegenständlich  gegeben,  wenn  auch 
einzelne  Züge,  die  auf  ein  persönliches  Verhältnis  von  Natur  und 
Ich  deuten,  nicht  ganz  fehlen,  Vers  37— 46i).  Aber  sie  dienen 
einer  gedanklichen  Argumentation.  Man  sehe  etwa  die  Beiwörter 
bei  Naturbezeichnungen,  die  zwar  eine  gewisse  Charakteristik 
geben,  aber  doch  mehr  gegenständlich  oder  gedacht,  allgemein, 
nicht  sinnlich-individuell  und  gefühlsmäßig  sind:  so  Vers  19  ,,auf 
dem  niedern  Fels",  Vers  26  ,,über  goldnen  Sand",  Vers  37  ,,des 
goldnen  Zweiges",  Vers  40  ,,auf  weichem  Moos",  Vers  42  ,, frischen 
Tau".  Die  Natur,  die  das  Ich  anbetet,  ist  das  Prinzip  des  Lebens, 
die  ,, allheilende"  Vers  11.  Wenn  es  heißt:  ,, Zuletzt  heilt  ihn  all- 
gegenwärt'ger  Balsam  allheilender  Natur",  denkt  man  an  die 
„allgegenwärtige  Liebe"  in  ,, Pilgers  Morgenlied". 

Grandios  ist  die  Natursymbolik  in  ,,M  ahometsGesang"  (H, 
S.  53).    Nicht  ein  besonderes  Naturstimmungsbild,  sondern  das  ganze 


^)  Kannst   du   dich    nicht   des   goldnen   Zweiges   freun, 

Der   vor  des   Tages  Glut  dich  schützt? 
Kannst    du    der    Abendsonne    Schein 
Auf    weichem    Moos    am    Bache    nicht 
Die   Brust   entgegenheben? 

Du    wandelst    durch    der    Blumen    frischen    Tau, 
Pflückst    aus    dem    Ueberfluß 
Des  Waldgebüsches  dir 
Gelegne  Speise,   letzest 
Den    leichten    Durst    am    Silberquell. 
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Leben  des  Flusses  von  seinem  Ursprung  bis  zum  Ende  wird  symbo- 
lisch-allegorisch gefaßt.  Die  Naturobjekte  sind  persönlich  geworden 
durch  gedankliche  Beseelung.  Eine  durchaus  pantheistische  Har- 
monie besteht  zwischen  Natur  und  Ich,  und  so  kann  der  Lauf  des 
Flusses  ein  Menschenleben  symbolisch  darstellen.  Fortwährend 
werden  Attribute  der  Natur  und  des  Ich  vermischt.  Eine  durchge- 
führte dramatische  Handlung  wird  gegeben.  Die  aktive  Seite 
wird  herausgehoben,  das  Streben  zum  Ganzen.  In  dieser  Art  von 
Symbolik,  wie  wir  sie  hier  und  schon  in  den  vorhergehenden  Ge- 
dichten finden,  zeigt  sich  deutlich  das  neue  Verhältnis  von  Natur 
und  Ich  gegenüber  den  Gedichten  der  Straßburger  Zeit.  Das  Na- 
turgefühl hat  eine  andere  Richtung  genommen.  Man  könnte 
sagen,  war  vorher  der  Weg  des  Ich  zur  Natur  induktiv,  so  ist  er 
jetzt  deduktiv.  Nachdem  das  Ich  durch  Beobachtung  und  Be- 
seelung des  Einzelnen  Naturstimmungsbilder  geschaffen  hat  und 
dadurch  zum  Großen,  Allgemeinen  gelangt  ist,  hat  es  nun  zu 
diesem  Ganzen,  sagen  wir  der  Weltseele,  ein  direktes  Verhältnis 
gefunden  und  kann  die  Zwischenglieder  überspringen,  der  Wert- 
akzent ist  auf  das  Endglied  gerückt,  und  jene  Zwischenglieder 
empfangen  ihre  Bedeutung  durch  das  Maß,  in  dem  sie  ?ich  jenem 
Letzten,  Absoluten  nähern.  Das  Naturgefühl  ist  zum  All- 
gefühl geworden.  Allerdings  durch  jenes  Verhältnis  wird 
auch  die  Beseelung  einzelner  Objekte  eigenartig  nuanciert,  und 
neue  Relationen  werden  geschaffen.  So  entstehen  besondere  Natur- 
bilder, wie  Vers  Sff.^),  Vers  18  ff.-),  in  denen  das  Leben  sich  sym- 
bolisiert. Bemerkenswert  ist  auch  das  eine  Gleichnis,  Vers  3:  der 
Felsenquell  ist  freudehell  ,,wie  ein  Sternenblick".  Aehnliche  Bilder 
von  Sternen  und  Mond  gebraucht  Goethe  öfters:  so  heißt  es  in 
„Sehnsucht"  (I,  S.  89,  Vers  33  f.):  ,,Auf  einmal  erschein  ich  ein 
bUnkender  Stern",  in  „Ilmenau"  (II,  S.  141),  Vers  29  „beim  Liebes- 
blick der  Sterne",  in  „An  den  Mond"  (I,  S.  100)  wird  der  Mond 
mit  dem  Auge  der  Liebsten  oder  des  Freundes  verglichen,  in  „Meine 
Göttin"  (II,  S.  58),  Vers  32  „Wie  MondesbHcke  den  Sterbhchen 
scheinen",  in^  Jägers  Abendlied  (1,  S.  99):  ,,Mir  ist  es,  denk 
ich  nur  an  dich.  Als  in  den  Mond  zu  sehen",  Trost  in  Tränen: 
(I,    S.  87)     „Es    weilt   so    hoch,    es    blinkt    so    schön.    Wie    droben 


0  Jünglingfrisch 

Tanzt   er   aus   der  Wolke 

Auf  die   Marmorfelsen   nieder   usw. 

*)  Drunten  werden  in  dem  Tal 

Unter   seinem   Fußtritt   Blumen, 

Und    die    Wiese 

Lebt    von    seinem    Hauch. 
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jener  Stern!"  Es  liegt  hier  eine  eigenartig  poetische  AnschauHch- 
keit  zugrunde.  Die  Strahlen  des  Lichtes  werden  als  Strahlen 
eines  Auges,  als  helle  Blicke  empfunden,  so  werden  die  Objekte 
belebt  und  können  symbolisch  ein  psychisches  Geschehen  dar- 
stellen. Eine  harmonische  Verbindung  ist  dadurch  geschaffen 
gerade  mit  den  fernsten  Objekten.  Allerdings  auch  die  anders- 
artige Empfindung  ist  Goethe  nicht  fremd,  die  Sterne  ihrer  Ferne 
wegen  als  gefühllos  und  unglücklich  zu  betrachten:  so  in  ,, Nacht- 
gedanken'' (II,  S.  108)  ,,Euch  bedaur'  ich,  unglücksel'ge  Sterne". 
In  Mahomets  Gesang  ist  das  Streben  zum  Großen, 
Unendlichen  allegorisch  im  Fluß  verkörpert,  im  ,,G  a  n  y- 
med"  (II,  S.  79)  offenbart  sich  diese  Sehnsucht  als  ge- 
waltiger, subjektiver  Drang.  Das  Natur-  und  Allgefühl  er- 
reicht hier  einen  Höhepunkt,  jene  liebevolle,  leidenschaftliche  Hin- 
gabe, eine  derartige  Verbindung  von  Natur  und  Ich  haben  wir 
bisher  noch  nicht  gefunden.  Das  Abstrakt-gedankliche  ist  abge- 
worfen oder  vielmehr  durch  Gefühlssymbolik  vertieft.  ,, Ge- 
fühl ist  alles!"  Nicht  analytisch  wird  die  Naturstimmung  ge- 
wonnen, nicht  zusammengesetzt  aus  einzelnen  Elementen,  sondern 
eine  unmittelbare  Synthese  ist  vorhanden.  So  stark  ist  die  Ver- 
bindung von  Natur  und  Ich  geworden,  daß  das  Ich  sich  wieder- 
findet in  der  Natur  überhaupt,  im  lebendigen  All,  nach  dem  es 
strebt.  Frühlingswonne  strömt  ihm  entgegen,  die  Seele  quillt 
über  in  Lust  und  Sehnen.  Und  jene  Liebe  zum  Unendlichen  reflek- 
tiert dann  auf  das  Endliche,  in  dem  das  Unendliche  sich  darstellt. 
So  gewinnt  das  Ich  ein  ganz  persönliches  Verhältnis,  eine  In- 
timität zur  Natur,  auch  zu  einzelnen  Objekten,  die  ja  nur  Formen, 
Individuationen  der  großen,  heiligen,  ewigen  Lebenspenderin  sind. 
Der  Frühling  wird  „Geliebter"  genannt  (Vers  3) ;  Blumen,  Gras, 
Morgenwind,  Nachtigall,  Wolken  alle  sind  sie  von  Liebe  beseelt 
und  erwiedern  die  Liebe  des  Ich,  beruhigen  wollen  sie  den  Drang, 
stillen  die  Sehnsucht.  Aber  nicht  in  enge  Formen  fassen  läßt  sich 
das  Gefühl,  aufwärts  strebt  es  ins  Unendliche,  zum  Busen  des  all- 
liebenden Vaters.  Frühling  der  Natur  und  Sehnsucht  der  Seele 
sind  symbolisch  verbunden,  in  eins  verschmolzen  sind  Natur 
und    Ich. 

Schon  Loeper,  Litzmann  (S.  170),  Kutscher  (S.  86),  Köster^) 
haben  auf  Aehnlichkeit  des  Ganymed  mit  der  Naturstimmung 
im    Werther    hingewiesen.      Besonders    im    Brief    vom    10.  Mai 


1)  Goethejahrbuch  1908  (Bd.  29),  S.  57  f.  Er  setzt  den  Ganymed 
jedoch  zu  früh.  Der  Brief  vom  10.  Mai  kann  nicht  aus  der 
Wetzlarer  Zeit   stammen. 
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(W.  A.  19,  S.  7,  8)  finden  sich  Berührungspunkte,  aber  auch  sonst, 
so  S.  38/39,  S.  73/74,  etwas  anders  S.  151,  noch  in  den  Briefen 
aus  der  Schweiz  (1.  Abteilung),  Bd.  19,  S.  199  ist  eine  Pa- 
rallele. Werther  spricht  davon,  daß  ,,die  Welt  um  mich  her  und 
der  Himmel  ganz  in  meiner  Seele  ruh'n  wie  die  Gestalt  einer  Ge- 
liebten" (S.  8).  Noch  in  seinen  letzten  Stunden  schreibt  er  (S.  180): 
,,So  traure  denn,  Natur!  dein  Sohn,  dein  Freund,  dein  Geliebter 
naht  sich  seinem  Ende."  In  der  Tat,  im  Werther  findet  sich  eine 
wunderbare  Sympathie  und  Harmonie  von  Natur  und  Ich.  Die 
Natur  hat  eine  ungeheure  Bedeutung  für  Werther  und  begleitet 
symbolisch  sein  Leben.  Das  Naturgefühl  schafft  hier  mit  am 
Kunstwerki). 

Das  Gegenbild  zum  Ganymed  ist  der  „Prometheus"  (II, 
S.  76).  In  anderer  Weise  offenbart  sich  hier  das  Machtgefühl  des 
Ich,  nicht  als  Sehnsucht  zum  Unendlichen,  sondern  als  Trotz  gegen 
das  Unendliche.  Die  Kraft  ist  dieselbe,  nur  ihre  Form  ist  modi- 
fiziert. Ein  gewaltiges  Leben,  ein  starkes  pantheistisches  Ver- 
hältnis von  Ich  und  Welt  ist  auch  hier  vorhanden,  aber  gerade  die 
Steigerung  des  Ich-gefühls,  die  sich  daraus  ergibt,  befähigt  das 
Ich  auch,  selbstherrhch  der  Welt  gegenüberzutreten.  Wie  das  Ich 
die  Welt  beseelt  und  zum  All  strebt,  so  kann  es  auch  das  Unend- 
liche draußen  bekämpfen,  bezwingen,  weil  es  selbst  in  sich  eine 
Unendlichkeit  fühlt.  Die  eigentliche  Natur  als  Szenerie  oder 
Landschaft  fehlt  hier  fast  ganz;  das  Naturgefühl  geht  ins  Un- 
endliche, das  Ich  hat  gleichsam  die  Natur  in  sich  aufgesogen. 
Nur  kurz  symbolisch,  gegenständlich  werden  Beziehungen  zur 
Natur  angedeutet.  Wie  das  Leben,  die  Kraft  der  Natur  gefühlt 
und  dargestellt  wird,  zeigt  der  Eingang.  Wenn  Zeus  mit  einem 
distelköpfenden  Knaben  verglichen  wird,  so  ist  die  Natursymbolik 
ins  Kolossale  gewachsen. 

Eine  ähnhche  Kraftstimmung  enthält  das  Gedicht  ,,A  n 
Schwager  Kronos"  (II,  S.  65),  das  im  Motiv  an  ,, Wandrers 
SturmHed"  erinnert.  Wir  sehen  an  ihm,  wie  sich  das  äußere  Er- 
lebnis bei  Goethe  zum  Symbol  gestaltet,  wie  die  Naturstimmung 
durch  Verschmelzung  mit  Reflexion  neues  Leben,  größere  Gewalt, 
übersinnliche  Bedeutung  erhält.  Schon  die  Menge  der  Ausrufe, 
die  unvermittelt  nebeneinandergesetzten  Bilder  zeigen  die  Akti- 
vität, den  Sturm  und  Drang.  Daß  dabei  das  physische  und  psy- 
chische Schauen  nur  ins  Große  gehen  kann,  daß  keine  auf  gemüt- 
volle Einzelbeobachtung  gegründete  Naturstimmung  entstehen 
kann,  ist  natürlich.     ,,Der  ewige  Geist"  durchhaucht  die  Natur  wie 


1)  E.  Schmidt,  Richardson,  Rousseau  und  Goethe,  Jena  1875,  S.  184  ff. 
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das  Ich,  dieselbe  rastlose  Bewegung  pulsiert  in  beiden.  Das  Vor- 
stellungsleben des  Ich  ergreift  die  Naturgegenstände,  die  Phan- 
tasie belebt  sie  und  verleiht  ihnen  allegorisch-mythischen  Charakter. 
Es  entsteht  eine  Mischung  von  Natur  und  Ich,  von  Aeußerem  und 
Innerem,  von  Realem  und  Irrealem,  aus  der  das  tatsächliche  un- 
mittelbare Erleben  kaum  noch  herauszulösen  ist.  Man  vergleiche 
dies  Gedicht  etwa  mit  ,, Willkommen  und  Abschied*'.  Auch  dort 
wechseln  die  Naturbilder  rasch,  aber  wie  sehr  gibt  jedes  direkt 
eine  Gefühlsstimmung,  und  wie  entwickelt  sich  diese  Stimmung 
mehr  und  mehr  an  den  einzelnen  Bildern !  Hier  dagegen  wird  nur 
das  Gegenständliche  als  Material  der  Reflexion  herausgehoben,  und 
die  einzelnen  Bilder  erhalten  ihre  Verbindung  durch  den  einheit- 
lichen,  sich   steigernden    Grundgedanken. 

In  anderer  Hinsicht  aus  der  Prometheus-Stimmung  abzuleiten 
ist  „Künstlers  M  o  r  g  e  n  1  i  e  d"  (II,  S.  178).  Die  Sehnsucht  nach 
dem  Unendlichen,  die  zum  subjektiven  Schaffensdrang  wird,  finden 
wir  auch  hier.  Ein  harmonisches  Verhältnis  von  Natur  und  Ich 
besteht  (Vers  5  f. )^),  aber  nur  einige  Worte  skizzieren  die  Natur- 
situation, etwa  ein  Morgenstimmungsbild  erhalten  wir  nicht.  Das 
Ich  herrscht  mit  seinem  Willen  zur  Macht.  Die  Natur  will  es  be- 
zwingen, wie  es  die  Geliebte  erringt.  Aber  gerade  die  Art,  wie 
hier  die  Liebe  wieder  in  den  Vordergrund  tritt,  zeigt  eine  gewisse 
Beschränkung  des  menschlichen  Strebens,  eine  Rückkehr  zur 
sinnlichen  Anschaulichkeit.  Allerdings  kraftgenialisch 
genug  werden  die  Beziehungen  zur  Geliebten  ausgemalt,  noch  ruht 
der  Akzent  auf  dem  Allgefühl,  „alldeutend  Ideal"  soll  die  Liebe 
dem  Künsler  sein.  Dann  aber  folgt  ein  mythologisches  Genrebild: 
das  innere  Bild  der  Geliebten  tritt  in  Naturumgebung  auf  „im 
tiefen  Waldgebüsch"  (Vers  70),  das  deutet  auf  ein  mehr  stim- 
mungsmäßiges Verhältnis. 

Viel  abgeklärter  ist  schon  ,,Künstlers  Abendlied"  (II, 
S.  185,  auch  ,,Lied  eines  physiognomischen  Zeich- 
ners" genannt).  Wirkliche  Naturstimmung  aber  tritt  hier  gar 
nicht  hervor,  nur  der  Titel  weist  darauf  hin,  daß  sie  zugrunde  liegt. 
Aber  das  Verhältnis  zum  Unendlichen,  zur  großen,  allgemeinen 
Natur  äußert  sich  nicht  mehr  so  mächtig  als  impulsives  Kraft- 
gefühl, es  ist  inniger,  gemütvoller  geworden.  Der  Schaffensdrang 
sucht  eine  Form  zu  finden.     Die  Natur  beruhigt  mehr,  als  daß  sie 


i)  Wenn    Morgens    mich    die    Sonne    weckt, 

Warm,   froh   ich   schau   umher. 
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autregt.  Man  lese  die  letzten  Strophen,  Vers  13 — 20^).  Hier  hat 
die  Stimmung  des  Ganymed  und  Prometheus  eine  andere  Wendung 
genommen. 

Die  gleichen  Gedanken  finden  sich  im  ,,S  endschreiben  an 
Merck"  (II,  S.  190).  Das  Verhältnis  von  Natur  und  Ich  wird 
bezeichnet  Vers  25—312).     Und  am  Schluß  heißt  es: 

,,Wer  mit  seiner  Mutter,  der  Natur,  sich  hält, 
Find't  im  Stengelglas  wohl  eine  Welt." 

Das  Gefühl  wendet  sich  vom  Unendlichen  auf 
das  Endliche.  Wenn  im  Einzelnen  das  Allgemeine  geschaut 
wird,  sc  erhält  jetzt  gerade  dadurch  das  Einzelne  einen  höheren 
Wert,  eine  Berechtigung,  die  es  vorher  nicht  hatte,  als  das  Ich 
seine  Gefühle  nur  dem  All  mitteilte,  ins  Große  erhob  und  das 
Kleine  meist  übersah.  Hier  heißt  Natur  Mutter,  für  Werther  war 
sie  mehr  Geliebte:  darin  liegt  ein  Unterschied. 

Die  Künstlerlieder  leiten  uns  über  zu  einer  Reihe  kleinerer 
Gedichte,  die  zum  Teil  der  Zeit  nach  den  Dithyramben  parallel 
gehen.  Ich  meine  hauptsächlich  die  Lieder  aus  dem  Sing- 
spiel ,,Erwin  und  E  1  m  i  r  e"  1774  75,  von  denen  aber  wenig- 
stens das  bedeutendste  ,,Das  Veilchen"  (I,  S.  164)  schon  vor- 
her als  selbständiges  Gedicht  verfaßt  war.  Hier  spricht  sich  eine 
neue  Naturstimmung  aus,  wie  sie  weder  die  individuelle 
Gefühlsbeseelung  der  Naturobjekte  in  den  Straßburger  Liedern 
noch  das  die  Natur  durchdringende  Allgefühl  der  Dithyramben 
bot.  Man  könnte  wohl  Hegelisch  sagen,  daß  diese  neue  Richtung 
die  Synthesis  der  beiden  ist.  Hatte  Goethe  früher  mehr  die  ein- 
zelnen Faktoren  betont  und  erst  durch  ihre  Zusammensetzung 
eine  Gesamtstimmung  erzielt,  ließ  er  sich  dann  zu  sehr  vom  Stre- 


^)  Wie   sehn'    ich   mich,    Natur,   nach  dir, 

Dich   treu   und    lieb   zu   fühlen! 
Ein  lust'ger  Springbrunn,  wirst  du  mir 
Aus    tausend    Röhren    spielen. 

Wirst   alle  meine   Kräfte  mir 
In    meinem    Sinn    erheitern, 
Und   dieses   enge   Dasein   hier 
Zur    Ewigkeit    erweitern. 

^)  Sieh,   so   ist   Natur   ein    Buch  lebendig, 

Unverstanden,    doch    nicht    unverständlich: 
Denn   dein   Herz   hat   viel   und  groß    Begehr, 
Was   wohl   in   der   Welt   für  Freude   war', 
Allen   Sonnenschein   und    alle   Bäume, 
Alles   Meergestad'   und   alle   Träume, 
In    dein    Herz    zu    sammeln    mit   einander. 
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ben  nach  dem  Ganzen,  Großen,  Unendlichen  leiten,  so  hat  er  jetzt 
eine  Harmonie  zwischen  dem  Einzelnen  und  dem 
Allgemeinen  gefunden.  War  bisher  doch  meist  das  Ich  das 
Primäre,  Herrschende  und  wurde  die  Natur  vom  Ich  her  bestimmt, 
so  ist  die  Harmonie  jetzt  vollkommener.  Die  Einfühlung,  Be- 
seelung, Symbolisierung  vollzieht  sich  gleichsam  leichter,  weil 
das  Ich  zum  Einzelnen  wie  zum  Ganzen  in  unmittelbarer  Beziehung 
steht.  Natur  und  Ich  sind  gleichberechtigt,  von  demselben  Geiste 
durchweht.  Durch  diese  Versöhnung  hat  das  Verhältnis  eine 
mildere,  innigere  Form  angenommen.  Das  Ich  belebt  nicht  mehr 
so  impulsiv  im  momentanen  Gefühl  die  Naturobjekte,  es  stürzt  sich 
auch  nicht  schwärmerisch  ins  All,  sondern  in  ruhigerer  Betrachtung, 
und  lebhafter  Sympathie  verbindet  es  sich  mit  der  Natur.  Die 
Naturstimmung  ist  nicht  einseitig  auf  das  unmittelbare  augenblick- 
liche Gefühl  gestellt,  auch  nicht  mit  rastlosem  Willensstreben, 
nackter  Reflexion  oder  wirrer  Phantastik  durchsetzt,  nein,  wie 
subjektiv  die  psychischen  Prozesse  mehr  ineinanderarbeiten  und 
2U  einem  harmonischen  Ganzen  streben,  so  objektivieren  sie  sich 
in  der  Naturstimmung  in  geklärter,  künstlerisch  abgerundeter 
Form.  Zur  vollen  Entwicklung  gelangt  diese  Art  der  Anschauung 
bei  Goethe  allerdings  erst  in  der  Weimarer  Zeit,  hier  können  wir 
nur  die  Ansätze,  das  Streben  danach  wahrnehmen.  —  ,,Das 
Veilchen"  (I,  S.  164)  gibt  eine  ruhige,  warme  Schilderung, 
und  doch  findet  dabei  ein  dramatischer  Fortgang  statt.  Schon 
im  ersten  Vers  eigentlich  ist  die  ganze  Natursituation  beschrieben^), 
aber  wie  wird  dann  noch  der  Stimmungsgehalt  vertieft !  Das 
Naturobjekt  wird  symbolisch  identifiziert  mit  dem  Ich  oder  viel- 
mehr mit  einem  Du.  Das  Veilchen  ist  personifiziert,  aber  so,  daß 
gerade  dadurch  sein  besonderer  Charakter  als  Naturobjekt  ans 
Licht  tritt  und  eine  eigenartig  feine  Stimmung  in  ihm  kristallisiert 
ist.  Es  fühlt,  es  ist  vermenschlicht,  ohne  seine  Gegenständlichkeit 
aufzugeben.  Das  Naturleben  ist  bis  ins  Kleinste  nachempfunden 
und  symbolisch  als  Ich-erleben  gedeutet.  Dem  Objekt  ist  nicht 
fremdes  Gefühl  aufoktroyiert,  sondern  die  Beseelung,  Personi- 
fikation erscheint  gleichsam  als  die  entwickelte,  höhere  Form  des 
bloß  körperhaften  Daseins.  So  weit  ist  das  Naturobjekt  personi- 
fiziert, daß  ihm  nicht  nur  Empfindungen,  sondern  selbst  innere 
Bilder  zugeteilt  werden.  Doch  wie  vollkommen  entspricht  dieses 
innere  Bild  der  Sehnsucht  dem  ganzen  Wesen!  Die  Stimmung 
wechselt  dem  äußeren  Geschehen  gemäß.     Es  besteht  hier  ein  ganz 


^)  Ein   Veilchen   auf  der   Wiese   stand 

Gebückt   in   sich    und    unbekannt. 
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harmonisches  Verhältnis  von  Natur  und  Ich,  eine  Ineinssetzung. 
Die  menschUche  Gewalt  allerdings  beherrscht  die  Natur,  zerstört 
sie  in  ihrer  Eigenart,  aber  wie  wundervoll  wird  in  der  Vernichtung 
noch  die  Versöhnung  geschildert  !i)  Ja,  jetzt  erst  scheint  die 
Harmonie  vollkommen  zu  sein,  mit  Jubel  gibt  sich  das  Naturobjekt 
dem  Ich  hin.  Eine  ähnüche  Personifikation  bot  ja  schon  das 
,,Heideröslein",  aber  hier  ist  die  Symbolik  viel  feiner  entwickelt, 
die  Beseelung  klarer,  liebevoller,  die  Stimmung  duftiger.  Und 
wie  viel  gemütvoller,  harmonischer  ist  die  Beziehung  zwischen 
Natur    und    Ich ! 

Noch  nicht  jene  Verschmelzung  von  Natur  und  Ich,  wie  sie 
durch  den  besonderen  Charakter  dieses  Gedichtes  deutlich  her- 
vortrat, aber  wenigstens  das  Streben,  die  Sehnsucht  danach  zeigen 
die  folgenden  Gedichte.  Allerdings  da  in  diesen  wieder  ein  starkes 
subjektives  Liebesgefühl  herrscht,  ist  die  Bedeutung  der  Natur 
geringer.  Auch  einen  stark  impulsiv-aktiven  Charakter  zeigen 
sie  noch.  Diese  Eigenschaften  stammen  zum  Teil  jedoch  daher, 
daß  sie  ursprünglich  Stücke  eines  Dramas  waren.  Das  Lied  ,,E  i  n 
Schauspiel  für  Götter"  (VI,  S.  19)  stellt  zwar  die  Liebe 
über  die  Natur,  aber  das  Seelenleben  ist  doch  gleichsam  von 
derselben  Gattung  wie  das  Naturleben.  Eine  Gleichheit,  Har- 
monie besteht  zwischen  Liebesfreude  und  FrühÜngswetter,  so 
daß  sie  direkt  verglichen  werden^).  ,,Aus  der  vollen  Seele  quillt*' 
das  Frühlingswetter  und  umgibt  die  Liebenden.  Und  wenn  es 
heißt  ,,das  ist  euer  Bild,  ihr  Götter!"  so  sehen  wir  daraus,  wie  sich 
in  Natur  und  Ich  dieselbe  Weltseele  offenbart.  Ein  symbolisch- 
stimmungsmäßiges  Verhältnis  findet  zwischen  beiden  statt.  Wenn 
das  Ich  überwiegt,  so  geschieht  das  nicht  unter  Zurückdrängung 
der  Natur,  sondern  das  durch  die  Liebe  leidenschaftlich  gesteigerte 
Ich-gefühl  nimmt  das  Naturgefühl  auf,  verbindet,  vollendet  es. 
Speziellere  Natursituation  wird  hier  nicht  gegeben,  da  die  Hand- 
lung ganz  subjektiv  ist. 

„Ihrverblühet,süßeRosen"  (IV,  S.  96)  (später  „W  e  h- 
mut"  betitelt]  basiert  in  der  Stimmung  auf  sympathischer  Har- 
monie von  Natur  und  Ich,  die  allerdings  zum  Kontrast  werden  kann. 


1)  Es    sank    und    starb    und   freut'   sich    noch: 
Und   sterb'   ich  denn,   so   starb'    ich   doch 
Durch  sie,  durch  sie 

Zu    ihren    Füßen   doch. 

2)  Ein   Schauspiel    für   Götter, 
Zwei  Liebende  zu  sehn ! 

Das    schönste    Frühlingswetter 
Ist   nicht   so    warm,    so   schön. 
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da  inneres  Erleben  und  äußeres  Geschehen  nicht  immer  genau 
korrespondieren  können^).  Die  Rosen  sind  das  einzige  Naturobjekt 
in  diesem  Gedicht,  doch  mit  innigem  Gefühl  werden  sie  belebt, 
als  ein  Du  angeredet,  wenn  auch  hier  nicht  jene  ganz  symbolische 
Identifizierung  stattfindet  wie  beim  „Veilchen".  Ein  einziges, 
ganz  einfach-natürliches  Adjektivum  deutet  hier  schon  die  liebe- 
volle Teilnahme  an:  ,,süße  Rosen";  im  Veilchen  hieß  es  ,,herzig's 
Veilchen".  Rosen  und  Liebe  werden  nebeneinandergesetzt.  Das 
Erinnerungsbild  der  Geliebten  tritt  in  enge  Beziehung  zur  Natur, 
wenn  auch  die  Szenerie  nicht  ausgemalt  wird.  Den  knospenden 
Rosen  entsprach  die  hoffnungsvolle  Liebe.  Aber  dann  kam  der 
Kontrast:  die  Rosen  blühten,  das  Glück  der  Liebe  welkte  dahin. 
Nun,  da  die  Rosen  nicht  mehr  der  Liebe  dienen  können,  ist  dies 
gleichsam  die  Ursache,  daß  sie  verblühen.  Und  die  Seele  trauert 
mit  den  Rosen.  Eine  solche  Wechselwirkung  von  Natur  und  Ich, 
eine  derartige  Verflechtung  von  Liebesgefühl  und  äußerem  Ge- 
schehen fanden  wir  bisher  noch  nicht. 

Eine  eigenartige,  leidenschaftliche  Bewegung  und  Naturstim- 
mung zeigt  „Mit  vollen  Atemzügen"  (V  1,  S.  13).  Ich  und 
Natur,  Gegenwart  und  Vergangenheit  mit  ihren  besonderen  Ge- 
fühlsnuancen sind  hier  vermischt,  so  daß  eine  seltsame  Gesamt- 
stimmung entsteht.  Das  Ich  projiziert  seine  Stimmung  auf  das 
Naturbild,  verbindet  sie  mit  der  durch  das  objektive  Natur- 
geschehen hervorgerufenen  physisch-psychischen  Erregung  und 
leitet  dann  gleichsam  seine  Stimmung  aus  der  Natur  ab,  wobei 
nachher  allerdings  das  durch  Vorstellungen,  Erinnerung  mitbe- 
stimmte unmittelbare  Ich-gefühl  sich  der  Naturstimmung  entgegen- 
stellen und  ein  sekundäres,  mit  ihm  übereinstimmendes  Natur- 
bild produzieren  kann.  Der  Anfang  des  Gedichtes  )  hat  Aehn- 
lichkeit  mit  ,,Auf  dem  See"  (1,  S.  78),  aber  dort  ist  die  Stimmung 
einheithcher,  nicht  so  kompliziert.  Ein  „schmerzliches  Vergnügen" 
saugt  das  Ich  aus  der  Natur.  Das  Leben  in  Ich  und  Natur  wird 
mächtig  empfunden.  Erst  dann  wird  die  Stimmung  verstärkt  durch 
Uebertragung  auf  die  einzelnen  Objekte,  die  ein  besonderes,  der 
Gesamtstimmung  angemessenes  Leben  gewinnen  und  in  direkte  Be- 
ziehung zum  Ich-erleben  gebracht  werden.  Eine  tiefere  Analyse 
wird  nicht  gegeben,  das  Gefühl  ist  noch  zu  stark,  als  daß  ein- 
gehende   Naturbeobachtung    stattfinden    könnte.      Dann    aber,    als 


1)  Blühtet,    ach!    dem    Hoffnungslosen, 

Dem   der   Gram   die   Seele   bricht! 

-)  Mit   vollen   Atemzügen 

Saug'    ich,    Natur,    aus   dir 
Ein  schmerzliches  Vergnügen. 


—  So- 
das schmerzliche  Ich-gefühl  durch  die  Naturstimmung  gehndert 
scheint  und  eine  reine  Lust  der  Harmonie  beginnt,  bricht  das  Ich 
wieder  mächtig  hervor  und  setzt  sich  gerade  in  Kontrast  zu  dieser 
Natur,  es  fordert  eine  andere  Natur^),  die  seinen  wirren,  stür- 
mischen Gefühlen  entspricht,  und  in  inneren  Bildern  malt  es  sie  aus. 
Es  will  nicht  die  Liebe  der  Natur,  nicht  die  Frühlingswonne,  wenn 
es  selbst  kein  Liebesglück  genießen  kann,  es  wünscht  das  Grau- 
sige, Furchtbare.  Die  ursprüngliche  Fassung  schloß  mit  der  Dis- 
harmonie ab,  die  4  letzten  versöhnenden  Verse  sind  später  hin- 
zugefügt. 

Ein  Gegenbild  zu  diesem  Gedicht  bietet  ,,S  i  e  liebt  mich" 
(V  1,  S.  17).  Das  intensive,  lustvoll  gefärbte  Liebesgefühl  steigert 
auch  die  Naturstimmung  zur  Lust,  und  zwar  so  sehr,  daß  das  Ich 
selbst  dieser  Veränderung  sich  bewußt  wird  und  sie  als  objektives 
Miterleben  auffaßt,  Vers  8—10-'). 

Ich  erwähne  hier  noch  2  Strophen  aus  der  ersten  Bearbei- 
tung von  „Claudine  von  Villa  Bella"  (DjG  III,  S.  567  f. )-^), 
die  später  stark  verändert  sind.  Auch  sie  zeigen  eine  innige, 
harmonische  Wechselwirkung  von  Natur  und  Ich. 

Es  ist  bedeutsam  für  Goethe,  daß  hauptsächlich  die  starken 
Liebeserlebnisse  seine  Entwicklung  als  Mensch  und  als 
Künstler  bestimmen.  Die  Gleichung:  Neue  Liebe  neues  Leben, 
ist  in  der  Tat  richtig  für  ihn.  Die  Veränderung  offenbart  sich 
seelisch  zuerst  als  Verwirrung,  dann  als  leidenschaftliches  Ich- 
gefühl, wodurch  die  Naturstimmung  zurückgedrängt  wird,  dann 
aber,  wenn  eine  Beruhigung,  Gleichgewicht  der  psychischen  Af- 
fekte eintritt,  gewinnt  die  Beziehung  des  Ich  zur  Natur  an  Innig- 
keit,  Liebe. 


L)  Verbirg  dich,  Sonne,  meiner   Pein! 

Verwildre   dich,    Natur,    und    stürme    mir    entgegen! 

^)  Ach!     rings   so   anders! 

Bist   du's   noch,   Sonne? 
Bist  du's  noch,  Hütte? 

Claudine. 
*)  Hier,    im    stillen    Mondenscheine 

Mit  dir,  heiige  Nacht!  alleine. 
Schlägt  dies  Herz  so  liebevoll. 
Ach,  daß  ich's  nicht   sagen  soll! 

Crugantino. 
In  dem  stillen  Mondenscheine 
Wandelst,    Engel,    nicht   alleine; 
'Seufzet   noch   ein   armes   Herz, 
"Birgt  im   Schatten   seinen  Schmerz. 
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„An  Be  linden"  (I,  S.  71)  stellt  die  Vergangenheit  symbo- 
lisch als  inneres  Bild  in  Naturumgebung  dar.  Jetzt  aber  reißt  die 
Liebe  den  Dichter  los  aus  dieser  Harmonie  mit  der  Natur,  die 
wirkUche  Naturstimmung  fühlt  er  nicht  mehr,  sie  ist  in  der  Liebe 
aufgegangen,  und  ihr  Objekt  ist  die  Geliebte.  Die  Liebe  beherrscht 
alles  Fühlen  und  Wollen.  Man  nehme  dies  Gedicht  zusammen 
mit  dem  etwas  später  entstandenen  ,,Lilis  Park"  (II,  S.  87). 
Da  dient  die  Naturszenerie  parodistischen  Zwecken.  Ergötzlich 
werden  die  einzelnen  Objekte  belebt,  personifiziert  und  beugen 
sich  den  Reizen  der  Gehebten. 

Wie  aber  das  mächtige  Ich-gefühl  sich  mit  der  Naturstimmung 
verbindet,  zeigt  ,,Auf  dem  See"  (I,  S.  78).  Hier  kann  man 
den  Prozeß  verfolgen,  wie  Ich  und  Natur  verwachsen  in  der  Stim- 
mung. Die  physisch-psychische  Wirkung  der  ganzen  Naturum- 
gebung steigert  das  Ich-gefühl.  So  wird  die  erste  leidenschaftliche 
Empfindung  einer  Gemeinschaft  von  Natur  und  Ich  dargestellt. 
Unvermittelt,  abrupt,  gleichsam  wie  aus  der  Pistole  geschossen, 
beginnt  das  Gedicht.  In  der  ersten  Fassung  ist  der  Anfang  ge- 
radezu brutal  physiologisch').  Das  Ich  ist  in  Bewegung,  Akti- 
vität, die  Natur  belebt,  beseelt.  Rhythmus  und  Wortwahl  sind 
gleichsam  direkt  aus  dem  Gefühl  heraus  geboren.  Dann,  nachdem 
die  Gewalt  des  ersten  Eindrucks  nachgelassen  hat,  folgt  die  Ver- 
tiefung, die  liebevolle  Versenkung  und  Einzelbeobachtung.  Das 
Naturbild  wird  ausgemalt,  aber  zunächst  noch  rein  gegenständlich 
mit  Ich-beziehung.  Wenn  die  Stimmung,  die  aus  dem  äußeren 
Verhältnis  von  Natur  und  Ich  quillt,  erschöpft  ist,  kehrt  das  Ich- 
gefühl in  sich  selbst  zurück.  Vorstellung  und  Erinnerung  ver- 
webt sich  mit  dem  Gegenwartsgefühl,  verdrängt  es  auf  einen 
Augenblick,  so  daß  innere  Bilder,  ,, Träume"  auftreten.  Dann 
aber  gewinnt  das  Gegenwartsgefühl  wieder  die  Uebermacht,  und 
mit  neuer  Kraft  und  Liebe  wendet  sich  das  Ich  der  Natur  zu,  jetzt 
ganz  der  Naturanschauung  und  Naturstimmung  hingegeben.  Glück 
und  Frieden  empfängt  die  Seele  in  diesem  Bund.  Die  Leidenschaft- 
lichkeit ist  beruhigt.  Reine  Naturschilderung  wird  gegeben.  Das 
Ich-gefühl  ist  in  der  Naturstimmung  aufgelöst.  Vom  Ich  ist  gar 
nicht  mehr  die  Rede,  aber  nicht,  weil  es  von  der  äußeren  Natur 
überwältigt  wäre,  ein  harmonisches  Ineinander  von  Natur  und  Ich 
besteht,    ein    Drittes,    Höheres  ist   geschaffen,    eben    diese   Natur- 


')  Ich    saug    an    meiner   Nabelschnur 

Nun  Nahrung  aus  der   Welt. 
Und    herrlich   rings   ist   die   Natur 
Die  mich  am  Busen  hält. 
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Stimmung,  wie  sie  nur  der  Künstler  schaut  und  fühlt.  Die  Seele, 
die  der  Natur  gegeben  wird,  hat  ihren  stark  subjektiven  Charakter 
verloren;  man  sehe,  wie  die  Adjektiva  und  Verba  ganz  dem  ob- 
jektiven Geschehen  entsprechen,  dabei  aber  einen  charakteristischen 
Gefühlston  tragen.  Man  vergleiche  etwa  das  Gedicht  ,,Mit  vollen 
Atemzügen",  um  zu  erkennen,  wie  sehr  hier  Anschauung  und 
Stimmung  künstlerisch  geläutert  sind.  Allerdings  auch  hier  noch 
wird  wesenthch  Bewegung,  Leben,  das  wirkliche  Natur -ge - 
schehen  gemalt,  die  stimmunggebenden  Momente  an  der  Natur 
sind  herausgehoben,  das  gegenständliche  Bild  als  solches  wird 
nicht  eingehend  gezeichnet.  Farbenwirkungen  z.  B.  fehlen  ganz. 
Ueber  Zeit  und  Ort  erhalten  wir  eigentlich  erst  am  Schluß  Aus- 
kunft, und  auch  da  nicht  näher.  Es  werden  doch  nur  ganz  un- 
mittelbare Beziehungen  von  Ich  und  Natur  aufgezeichnet:  das 
Naturbild  ist  vom  Ich  her  bestimmt. 

Die  Liebesempfindung  steht  noch  im  Mittelpunkt:  das  zeigen 
deutlich  die  Verse  ,,V  o  m  Berge"  (I,  S.  7Q),  wo  die  Natur- 
situation nur  durch  den  Titel  gekennzeichnet  ist.  Harmonisch 
ist  das  Verhältnis  von  Natur  und  Ich,  aber  der  Naturstimmung 
ganz  sich  hinzugeben  hindert  den  Dichter  die  dominierende  Liebes- 
empfindung, und  doch  treibt  sie  ihn  wieder  dazu  an,  erhöht 
die  Lust. 

Daß  aber  auch  die  Reflexion  eine  symbolische  Verbindung  mit 
einem  Naturerlebnis  eingehen  kann,  ersieht  man  aus  ,,Hoff  nung" 
(I,  S.  102).  Eine  ruhige,  stimmungsmäßige  Gleichsetzung  von 
Natur  und  Ich  ist  hier  ausgesprochen. 

Ein  reines  Naturstimmungsgedicht  nun,  wie  Goethe 
vorher  noch  keins  geschaffen  hat,  ist  ,,H  e  r  bs  t  g  e  f  ü  h  1"  (I, 
S.  83).  Das  objektive,  gegenständliche  Leben  ist  noch  nicht  so 
warm  empfunden  worden.  Aeußerlich  ist  die  Subjektivierung  gar 
nicht  ausgedrückt,  das  Objekt  braucht  nicht  mehr  personifiziert, 
mythologisiert  zu  werden.  Das  Leben  des  einzelnen  Naturobjektes 
ist  direkt  harmonisch  verbunden  mit  dem  Ich-erleben,  die  Seele  in 
beiden  ist  die  gleiche,  ohne  daß  diese  Gleichheit  besonders  betont 
werden  müßte  oder  daß  die  Beseelung  den  tatsächlichen  Zustand 
modifizierte.  So  kann  das  Laub  mit  liebevoller  Anschaulichkeit 
als  ein  Du  angeredet  werden.  Wenn  die  früheren  Gedichte  das 
Werden  in  seiner  rastlosen  Bewegung  ergriffen,  so  stellt  dieses  das 
im  Sein  ruhende  Werden  dar.  Wie  wundervoll  ist  das  Leben  der 
Natur  im  Großen  auf  das  einzelne  Objekt  konzentriert!  Es  ist, 
als  ob  mit  den  Strahlen  der  Sonne  und  des  Mondes  der  Wcltgeist 
liebevoll  auf  die  schwellenden  Beeren  schaute,  als  ob  himmlische 
Luft   ihnen   Seele   einhauchte.     Im    Unendlichen   wie   im    Endlichen. 


—    39    — 

im  Großen  und  Kleinen  offenbart  sich  der  Weltgeist,  am  tiefsten 
und  reinsten  aber  im  Ich.  Es  ist  kein  Gegensatz  zwischen  Objek- 
tivem und  Subjektivem,  sie  sind  versöhnt.  Naturgeschehen  und 
subjektive  Gefühlsäußerung  werden  unmittelbar  gleichgesetzt.  So 
schließt  die  subjektive  Beziehung  den  Kreis,  sie  erst  vollendet  das 
Naturstimmungsbild.  Und  damit  auch  erhält  das  Naturgeschehen 
seine  volle,  symbolische  Bedeutung,  die  so  geradezu  von  selbst 
sich  ergibt,  ohne  zur  Abstraktion  und  Reflexion  zu  werden.  Hier 
wird  nicht  das  Subjektive  als  solches  unterstrichen,  sondern  gerade 
durch  diese  Wendung  wird  das  persönliche  Erlebnis  in  die  Sphäre 
des  Erhabenen,  Allgemeinen  gerückt.  Von  innen  heraus  ist  eine 
wundervolle  Harmonie  geschaffen  zwischen  Ich  und  Natur,  Subjekt 
und  Objekt,  Einzelnem  und  Allgemeinem.  Das  Mitgefühl,  die 
Freude  am  Sein,  an  allem  Gegenständlichen  spricht  hier.  Jeder 
Zug  ist  mit  plastischer  Deutlichkeit  hervorgehoben,  jedes  Wort 
läßt  den  beseelenden  Künstler  erkennen.  Ich  und  Natur  sind  nicht 
vollkommen  ineinander  aufgelöst,  sondern  die  harmonische  Wech- 
selwirkung ermöglicht  noch  eine  besondere  Distanzierung  des  Ich, 
ja  einen  gewissen  Kontrast  von  Ich-erleben  und  Naturgeschehen, 
insofern  jenes  eigenartige  Mischgefühl  von  Lust  und  Unlust,  das 
sich  in  der  sehnenden  Liebe  ausspricht,  der  Natur  nicht  unmittelbar 
zuzuerkennen  ist.  Aber  gerade  durch  diese  Nuance  erhält  das 
Naturbild  die  feine  Färbung  der  Stimmung,  indem  das  sub- 
jektive Gefühl  gleichsam  rückwirkende  Kraft  hat  und  sich  so  doch 
als  die  Steigerung  und  Vollendung  der  Naturstimmung  dar- 
stellt. Schon  die  Worte  offenbaren  ja  den  Parallelismus:  nament- 
lich wenn  die  Beeren  ,, quellen"  und  die  Tränen  „schwellend*' 
genannt  werden,  während  man  eher  das  Umgekehrte  erwartet, 
zeigt  diese  poetische  Vertauschung  die  Innigkeit  der  gegen- 
seitigen Beziehung.  Hier  zum  erstenmal  eigentlich  gibt  Goethe 
nicht  sowohl  eine  Bewegung  als  ein  Z  u  s  t  a  n  d  s  g  e  f  ü  h  1.  In 
,,Auf  dem  See''  mündete  die  Bewegung  in  eine  zuständliche 
Ruhe.  Aber  wie  spürt  man  im  ,, Herbstgefühl"  noch  gleichsam 
alle  Möglichkeiten  der  Bewegung,  das  tätige  Leben,  das  sich  im 
Sein  konzentriert  hat !  Nur  das  Ganze  sozusagen  ist  ruhig,  die 
Teile  regen  sich  und  streben  (man  betrachte  die  Verba !). 

Dies  Gedicht  zeigt  die  Richtung  auf  Ruhe  und  Reife,  auf 
Abgeklärtheit  der  Anschauung,  wie  sie  dann  bei  Goethe 
in  der  Weimarer  Zeit  mehr  und  mehr  hervortritt.  Nicht  plötzlich 
wie  ein  Geschenk  ist  ihm  der  Sieg  zuteil  geworden,  sondern  erst 
nach  manchem  Kampf  hat  er  ihn  errungen.  Das  Gedicht  ,, Herbst- 
gefühl'- nimmt  gleichsam  schon  ein  Resultat  vorweg,  nicht  alle 
folgenden  Gedichte  zeigen  diese  Harmonie. 


—     40     — 

Aus  der  ersten  Weimarer  Zeit  stammt  ,,J  ä  g  e  r  s  N  a  c  h  1 1  i  e  d" 
(später  „Jägers  Abend  lied"  genannt,  I,  S.  99).  Der  Titel 
deutet  eine  Naturstimmung  an.  Im  Gedicht  selbst  ist  die  Natur- 
szenerie ganz  kurz  und  nebenhin  skizziert.  Die  beiden  ersten  Verse 
geben  die  äußere  Handlung  mit  Hinweis  auf  die  eigenartige  Seelen- 
stimmung. Dann  steigt  im  Kontrast  zur  gegenwärtigen  Lage 
das  innere  Bild  der  Geliebten  in  Naturumgebung  auf.  Nur  durch 
das  Adjektiv  „liebes"  eigentlich  ist  die  Harmonie  des  sekundären 
Naturbildes  mit  der  Geliebten  bezeichnet^).  Am  Schluß-)  löst  sich 
der  Kontrast  zwischen  Gegenwart  und  Phantasiebild:  die  Er- 
innerung an  die  Geliebte  besänftigt  das  unruhige  Ich-gefühl,  aber 
ebenso  wirkt  die  Naturstimmung  beruhigend  ein.  Dem  Mond  wird 
dieser  Einfluß  zugeschrieben:  es  ist  ein  Motiv,  das  vordeutet  auf 
das   Lied   „An   den  Mond"    (I,   S.  100). 

Das  neue,  frische  Lebensgefühl  Goethes,  das  Bewußtsein  des 
Sieges  schon  während  des  Kampfes  offenbart  das  ,,Eislebens- 
4  i  e  d"  (später  ,,M  u  t"  betitelt,  I,  S.  67).  Das  reale  Erlebnis  des 
Eislaufes  ist  in  dieser  Symbolik  allerdings  kaum  zu  erkennen. 

Den  Scheidegruß  an  die  Vergangenheit  bieten  die  Verse  ,,A  n 
Lili"  (IV,  S.  204).  Auch  hier  steht  das  Bild  der  Geliebten  in 
Naturumgebung^),  ja  das  Naturbild  gibt  die  Einführung.  Das 
„holde   Tal"   erinnert  direkt   an   ,, liebes   Tal"   in   Jägers   Nachtlied. 

Die  Sehnsucht  nach  Frieden  bricht  immer  mächtiger 
hervor :  das  erste  ,,W  a  n  d  e  r  e  r  s  N  a  c  h  1 1  i  e  d"  (I,  S.  98).  Die 
Natursituation  wird  nur  im  Titel  angedeutet,  aber  man  fühlt  doch, 
wie  Ich  und  Natur  nach  Harmonie  streben,  wie  das  Ich-erleben 
aufquillt   aus  der  Naturstimmung. 

Im  zweiten  Wandrers  Nachtlied  (überschrieben  ,,E  i  n 
Gleiches",  I,  S.  98),  das  mehrere  Jahre  später  gedichtet  ist, 
hat  Goethe  den  Frieden  gefunden.  Die  ruhevolle  Naturstimmung 
wird  hier  geschildert  in  wenig  Worten,  sie  wird  nicht  erst  abge- 
leitet aus  dem  unmittelbar  physischen  Geschehen:  sie  ist  da,  es 
,,ist  Ruh".  In  ganz  allgemeiner  Aussage  werden  die  Züge  ge- 
geben,   ohne    daß    das    Landschaftsbild    ausgemalt    wird.      In    der 


^)  „liebe    Tal"    heißt    es    auch    in    der    ersten    Fassung    des    Mondlieds 

(I,    S.  393). 
-)  Mir   ist   es,   denk'    ich   nur   an   dich, 

Als   in   den   Mond   zu   sehn; 

Ein   stiller   Friede   kommt   auf   mich. 

Weiß  nicht  wie  mir  geschehn. 
^)  Im   holden   Tal,   auf  schneebedeckten   Höhen 

War   stets   dein    Bild    mir    nah. 
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Stimmung-   der   Natur   ist   das   Schicksal   des   Ich   symbolisch  vorge- 
zeichnet: so  vermählen  sich  Ich  und  Natur. 

Von  dieser  Stimmung  sind  die  Gedichte  der  ersten  Weimarer 
Zeit  noch  ziemlich  weit  entfernt.  Wohl  sucht  Goethe  Ruhe  vom 
Sturm  und  Drang,  aber  nur  um  sich  frisch,  aktiv,  harmonisch  be- 
tätigen zu  können.  ,,H  ans  Sachsens  poetische  Sendung" 
(WA,  Bd.  16,  S.  121)  ist  hier  heranzuziehen,  ein  Gedicht,  das  wohl 
auch  persönliche   Bedeutung  für  Goethe  hat. 

,,Wie  er  die   Frühlingssonne  spürt, 
Die  Ruh  ihm  neue  Arbeit  gebiert.'' 

Hier  findet  wieder  ein  durchaus  gemütvolles  Verhältnis  des 
Ich  zur  Natur  statt,  die  Natur  hat  symbolischen  Wert.  Inneres 
Erleben  und  äußeres  Geschehen  erhalten  durch  die  Gleichsetzung, 
die  harmonische  Beziehung  eine  tiefere,  seelische,  allgemeine  Be- 
deutung. Die  Symbolik  ist  nicht  von  außen  hineingetragen  in  die 
Objekte,  sondern  wächst  in  natürlicher  Weise  hervor.  Das  Gegen- 
ständliche und  Zuständliche  wird  jetzt  viel  mehr  in  seiner  Eigen- 
art erfaßt.  Das  Gefühl  der  fluktuierenden  Potentialität  ist  jetzt 
einem  starken  Gefühl  der  Aktualität  und  Substan- 
zialität  gewichen.  Nicht  im  aktiven  Drängen,  im  Wirbel  der 
Erscheinungen,  sondern  im  gegenständlichen  Sein  Hegen 
die  Möglichkeiten  der  Entwicklung.  Die  Seele  ,,sei  wonnereich, 
einer  Knospe  im  Taue  gleich."  So  hätte  Goethe  früher  nicht 
schreiben  können.  Das  höchste  Geschenk  jedoch,  das  im  Gedicht 
die  Muse  dem  Meistersinger  gewährt,  ist  die  Liebe.  Welch  ein 
entzückendes  inneres  Bild  der  Geliebten  zaubert  der  Dichter  her- 
vor !  Wie  ist  in  den  wenigen  Versen  die  Naturumgebung  so  ein- 
gehend und  liebevoll  geschildert!  In  dieser  Art  hat  Goethe  die 
Naturszenerie  bisher  noch  nicht  ausgemalt.  Die  Liebe  verdrängt 
die  Naturempfindung  nicht,  sondern  gerade  erst  durch  die  Liebe 
schaut  der   Dichter  die  Natur  in  Wahrheit  und  Klarheit. 

Fast  gleichzeitig  mit  diesem  Gedicht  entstanden  die  herrlichen 
Verse  an  Frau  von  Stein  ,,W  arum  gabst  du  uns  die  tiefen 
Blicke"  (IV,  S.  97).  Die  Natursymbolik  ist  hier  nur  in  einzelnen 
Ausdrücken  zu  suchen.  Symbolische  Bezeichnungen  aus  der  Natur 
werden  jetzt  häufiger  bei  Goethe,  und  sie  sind  selten  unanschaulich 
und   gedacht,   sondern    offenbaren    meist    ein    inniges   Naturgefühl. 

Die  Liebe  lodert  wieder  mächtig  auf,  aber  sie  negiert  nicht 
die  Natur,  sie  verleiht  dem  Ich  die  Kraft,  auch  den  elementaren 
Gewalten  zu  widerstehen,  nicht  sich  niederdrücken  zu  lassen  oder 
von  Unlust  gepeinigt  zu  werden.  ,,Rastlose  Liebe"  (I,  S.  84). 
In  dem  Trotz,  mit  dem  das  Ich  sich  den  Wettern  entgegensetzt, 
liegt   doch   auch   ein   Gefühl   der   Harmonie,   der   Lust.     Wenn   der 
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Anfang  nui  einfach  aufzählend  Naturgeschehen  beschreibt,  so  gibt 
er  gerade  damit  das  Bild  des  plötzlichen  Aufsteigens,  des  Herein- 
brechens dieser  Mächte.  Die  Liebeskidenschaft  aber,  die  so  ge- 
waltig ist,  kann  keine  Ruhe  bringen,  sie  ist  ein  ,, Glück  ohne 
Ruh".  Ruhe  kann  die  Seele  nur  durch  sich  selbst  gewinnen,  nur 
der  männliche  Charakter  verleiht   Festigkeit  und  Sicherheit. 

Das  ist  ausgesprochen  in  ,,Seefahrt"  (11,  S.  72).  Hier 
besteht  ein  reines  Verhältnis  harmonischer  Gleichheit,  ein  Paral- 
lelismus zwischen  Naturgeschehen  und  Ich-erleben.  Ein  herrHches, 
einfaches  Naturbild  mit  symbolischer  Beseelung  gewähren  schon 
Vers  15  ff.  Eine  eigenartige,  aber  ganz  charakteristische  Metapher 
ist  ,,die  Segel  blühen  in  dem  Hauche"^).  Wie  ist  die  ganze  Natur 
auf  das  fahrende  Schiff  mit  dem  Dichter  bezogen,  wie  natürlich, 
fein  ist  der  Parallelismus  des  Geschehens  bezeichnet,  Vers  17: 
,,ziehn  die  Segel,  ziehn  die  hohen  Wolken"!  Und  dann  der  Gegen- 
satz zu  dem  heitern,  hoffnungsvollen  Bilde,  der  Stimmungswechsel 
Vers  27  ff. 2).  Mit  welcher  anschaulichen  Belebung  wird  der  nahende 
Sturm  geschildert,  welche  grandiose  Gefühlssymbolik  drücken  die 
Verse  2Q  und  30  aus !  Man  spürt  das  Wehen  des  Weltgeistes  in 
diesem  Sturm.  Wie  kalt  nimmt  Sich  dagegen  eine  Stelle  aus 
Goethes  frühester  Lyrik  aus,  wo  auch  Vögel  und  Menschen  neben- 
einandergesetzt werden:  der  Mond  weckt  ,,mich  und  nächt'ge 
Vögel  auf".  („An  Luna",  I,  S.  49,  Vers  8) !  Aber  das  Ich  geht 
nicht  unter  im  Sturm,  wohl  fühlt  es  mit  den  Naturgewalten,  aber 
bezwingen  läßt  es  sich  nicht  von  ihnen.  Mit  der  Seele  der  Natur 
gleichsam  ist  es  verbunden,  der  physischen,  zerstörenden  Macht 
hält  es  stand,  Vers  42,  433). 

Auch  einen  Kontrast  des  Ich  zur  äußeren  physischen  Natur 
gibt  ,,An  den  Geist  des  Joh.  Secundus"  (II,  S.  316, 
später  wesentlich  verändert  ,,L  i  e  b  e  be  d  ü  r  f  n  i  s",  II,  S.  92). 
Aber  wie  liebenswürdig  ist  die  Klage  über  den  Schmerz,  den  die 
rauhe  Witterung  hervorgerufen  hat!     Welche  feine  Harmonie  tönt 


^)  „blähen"    (Hempel'sche    Ausgabe    1,  S.  301),     ist    eine    naheliegende, 
aber   schlechte    Konjektur.     Das   Wort   verdirbt   die   Melodie    des 
Verses    und    nimmt     dem     ganzen     Bild     seine     besondere     An- 
schaulichkeit. 
2)  Aber  aus  der  dumpfen  grauen  Ferne 

Kündet    leisewandelnd    sich    der    Sturm    an, 
Drückt   die   Vögel   nieder   auf's   Gewässer, 
Drückt  der   Menschen   schwellend   Herz   darnieder, 
Und    er    kommt. 
^)  Mit    dem    Schiffe    spielen    Wind    und    Wellen; 

Wind   und   Wellen  nicht   mit  seinem  Herzen. 
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daraus  Und  die  Liebe  ist  keine  despotische  Herrscherin,  sondern 
die  Trösterin,  Versöhnerin. 

Das  Miterleben,  das  innere  Gefühl  des  Einsseins  mit  der  Natur 
spiegeln  auch  die  Verse  an  Frau  Stein  ,,U  n  d  ich  geh  meinen 
alten  Gang**  (IV,  S.  210).  Hier  ist  deutlich  die  Harmonie, 
die  Wohligkeit  des  Ich  in  der  Natur.  Wenn  es  früher  hieß,  die 
Natur  ist  ,, hoffnungsvoller  als  mein  Herz"  (V,  S.  35,  Vers  8), 
so  ist  jetzt  fast  das  Umgekehrte  richtig.  Und  wie  ist  die  Mond- 
stimmung eigenartig  symbolisch  -  gefühlsmäßig  gewandt,  ganz 
anders  als  etwa  im  Gedicht  ,,an  Luna"  (I,  S.  49)  oder  ,, Will- 
kommer. und  Abschied"  (1,  S.  68).  Selbst  gegen  ,, Jägers  Nacht- 
lied" (U  S.  Q9)  ist  die  Stimmung  verändert:  viel  ruhiger,  sicherer 
ist  das  Ich-gefühl,  viel  reiner  harmoniert  die  Naturstimmung  dazu. 
Das  bewußte,  durchgeistigte  Ich  fühlt  sich  dem  seltsamen  Himmels- 
licht verwandt,  es  stellt  nur  eine  höhere,  klarere  Form  desselben 
Lebens  dar.  In  den  Gedichten  der  ersten  Weimarer  Zeit 
ist  das  Naturgefühl  Goethes  ausgebildet,  jetzt  zu- 
erst wird  die  wohltuende  Wirkung,  die  Stimmung,  die  Harmonie 
von  Natur   und   Ich  voll  empfunden. 

Schon  etwas  anders  ist  das  Verhältnis  in  der  ,,Harz  reise 
im  Winter"  (II,  S.  61).  Man  könnte  meinen,  das  Naturerlebnis, 
das  er  hier  in  dramatischem  Fortgang  schildert,  sei  zu  gewaltig 
gewesen,  zu  vielseitig,  als  daß  er  die  Gefühlsreaktionen  poetisch 
habe  fixieren  können.  In  der  Reflexion  ist  die  Naturstimmung 
aufgenommen,  ganz  symbolisch  ist  die  Natur  geworden,  die  Be- 
gleiterscheinung objektivierter  innerer  Ideen.  Man  vergleiche  das 
Gedicht  mit  den  früheren  Reflexionsgedichten  wie  ,, Wandrers 
Sturmlied"  und  ,,An  Schwager  Kronos" :  jetzt  ist  die  Symbolik 
und  Reflexion  doch  viel  mehr  in  der  Naturstimmung  begründet, 
es  ist  eher  eine  Einheit  und  Wechselbeziehung  von  Natur  tmd  Ich 
vorhanden.  Zwar  unvermittelt  genug  treten  die  einzelnen  Bilder 
nebeneinander :  aber  das  Erlebnis  ist  auch  eine  Handlung  in 
mehreren,  lose  verbundenen  Akten.  Eigentliche  Naturschilderung 
ist  nicht  vorhanden:  alles  ist  verinnerlicht,  aufs  Gedankliche  über- 
tragen. Alles  Erleben,  Naturempfinden,  Vorstellen  konzentriert 
das  Ich  auf  sich  selbst.  Erinnerungsbilder  und  Phantasie  ver- 
mischen sich  mit  Natureindrücken.  Von  Liebe,  von  frischem  Leben 
ist  das  Ich  erfüllt.  Die  Liebe  wird  gleichsam  in  das  Naturgeschehen 
hineinprojiziert,  sie  begleitet  und  regiert  es.  Die  Liebe  lacht 
,,mit  dem  tausendfarbigen  Morgen  ins  Herz",  sie  trägt  den  Dichter 
empor  ,,mit  dem  beizenden  Sturm".  Der  Genius  im  ,, Wandrers 
Sturmlied"  konnte  wohl  auch  das  Ich  erheben  über  Sturm  und 
Wetter,   aber   er   lebte  nicht  so  mit  im  Geschehen,  er  wehrte   ab. 
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negierte  eigentlich  nur.  Die  Liebe  versöhnt  Ich  und  Natur,  wenn 
sie  das  Ich  erhebt.  Die  Einfühlung,  die  Sympathie  steht  hier 
auf  einer  höheren  Stufe.  Mit  einer  Anrede  an  die  erhabene  Natur 
schließt  das  Gedicht,  das  mit  einem  Naturgleichnis  begonnen 
hatte.  Vorstellungen  und  Naturstimmung  sind  am  Schluß  ins 
Große,  Unendliche  gesteigert.  Aber  nicht  aufschweben  im  Unend- 
lichen will  die  Seele  wie  ,,Ganymed"  ,  nicht  sich  entgegenstemmen 
der  Allgewalt  mit  übermächtiger  Kraft  wie  „Prometheus'^  kein 
aktiver  Drang  ist  hier,  sondern  schauende  Verehrung.  Das  Ich, 
seiner  EndUchkeit  sich  bewußt  und  glücklich  darin,  neigt  sich 
vor  dem  Unendlichen,  dessen  Segen  auch  auf  ihm  ruht  wie  auf 
der  ganzen  Natur.  So  sehen  wir  in  diesem  Gedicht  einen  wirklichen 
dramatischen  Fortgang,  wobei  das  Naturgefühl  allerdings  schon  in 
einer   verarbeiteten,  stilisierten   Form  sich  darstellt. 

Viel  deutlicher  noch  aus  einer  unmittelbaren  Naturstimmung 
fließt  die  Reflexion  im  Lied  „A  n  d  e  n  M  o  n  d"  (I,  S.  100,  erste  Fas- 
sung S.  393).  Es  ist  jedenfalls  bezeichnend,  daß  Mondschein  und 
Nacht  in  den  Gedichten  der  ersten  Weimarer  Zeit  eine  ziemlich  große 
Rolle  spielen :  die  Kühle  und  Milde  der  Nächte  sucht  das  Herz, 
das  nach  Beruhigung  und  stiller  Schönheit  dürstet.  Unmittelbar 
werden  wir  in  die  Naturstimmung  eingeführt,  schon  bei  Beginn 
ist  die  innigste  Beziehung  zwischen  Natur  und  Ich  hergestellt. 
Welche  Beseelung,  poetische  Anschauung  des  objektiven  Natur- 
geschehens zeigen  die  beiden  ersten  Verse !  Die  Ausbreitung  und 
Wirkung  des  Mondlichtes  ist  ungemein  feinfühlig  geschildert. 
Wie  viel  sagt  schon  das  Wort  ,, Nebelglanz"  !  Mit  welcher  Inten- 
sität ist  hier  die  Mondscheinstimmung  erfaßt  gegenüber  Gedichten 
wie  ,,Die  schöne  Nacht",  ,,An  Luna",  dann  ,, Willkommen  und 
Abschied",  selbst  ,, Jägers  Abendlied",  sowie  ,,Und  ich  geh  meinen 
alten  Gang" !  Das  physische  Naturgeschehen  ist  ganz  verinner- 
licht,  seelisch  geworden,  die  Harmonie  zwischen  Ich  und  Natur 
ist  so  vollkommen,  daß  die  Nebeneinandersetzung  von  Objek- 
tivem und  Subjektivem  gar  nicht  mehr  als  solche  empfunden  wird, 
daß  der  Reflex  auf  das  psychische  Erleben  ganz  selbstverständlich 
erscheint.  Der  Mond  ist  ein  Du,  ,,wie  der  Liebsten  Auge"  ist 
sein  Blick,  mit  dem  tiefsten  Grund  des  Ich  gleichsam  ist  er  ver- 
bunden, symbolisch  ist  sein  Wesen,  aber  man  kann  nicht  eigentlich 
sagen,  er  sei  personifiziert,  vermenschlicht,  nicht  eine  fremde  Seele 
ist  in  ihn  hineingetragen,  sondern  das  Feinste,  Stimmungsmäßige, 
das  Innerste  seines  Lebens  offenbart  sich.  Der  Uebcrgang  zu  sub- 
jektiven Vorstellungen  und  Gedanken  ergibt  sich  hier  ganz  von 
selbst,  die  Reflexionen  führen  nicht  ab  von  der  Naturstimmung, 
ja  sie  leiten  zu  ihr  zurück.     So  tritt  ein  neues  Motiv  heraus:  der 
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Fluß.  Es  ist,  als  ob  der  Dichter  einen  Blick  getan  hätte  in  die 
Geheimnisse  des  Werdens  der  Natur:  zwei  Hauptmomente  aus 
dem  Leben  des  Flusses  erfaßt  er  und  verwertet  sie  stimmungs- 
mäßig, ganz  anders  als  etwa  in  ,,Mahomets  Gesang".  Dann 
die  Rückkehr  zum  Ich:  scheinbar  unvermittelt,  aber  doch  ver- 
bunden. Die  Einheit  liegt  im  seelischen  Erleben.  Naturstimmung 
und  Ich-erleben  sind  vermischt,  viel  mehr  als  z.  B.  in  ,,Auf  dem 
See".  In  die  Reflexion  verweben  sich  Bilder  aus  der  Natur,  so 
auch  im  letzten  Vers  noch.  Goethe  hat  das  Gedicht  später  stark 
verändert  und  künstlerisch  klarer  gemacht:  die  Beziehung  zum 
Fluß  ist  viel  deutlicher  geworden,  wenn  auch  vielleicht  die  Un- 
mittelbarkeit durch  die  stärkere  Reflexion  geschwächt  ist.  Es 
fehlt  gleichsam  das  Dämonische  in  diesem  Verhältnis. 

Wie  hier  das  Strömen  des  Flusses  zu  Gedanken  lockt,  wie 
schon  in  ,,Auf  dem  See"  das  Schauen  in  die  Wellen  sich  mit 
Träumen  verbindet,  so  wird  nun  dies  Verhältnis,  diese  Harmonie 
symbolisch,  künstlerisch  gefaßt  im  ,,F  is  c  h  e  r"  (I,  S.  169).  Die  erste 
Weimarer  Zeit  ist  für  Goethe  die  Epoche  der  lebendigen,  künstle- 
rischen Naturanschauung.  In  den  Gedichten  dieser  Zeit 
kristallisiert  sich  ihm  die  Naturstimmung  rein  zum  Symbol,  zum 
Kunstwerk  wie  nie  vorher.  Im  Mondlied  stellte  er  die  lindernde, 
lösende  Macht  des  Mondlichts  dar,  im  Fischer  verkörpert  er 
die  lockende,  melancholisch  machende  Zauberkraft  des  Wassers. 
Ein  physisches  Wohlgefühl  liegt  zugrunde^)  —  die  Kühle  ist  keine 
Kälte,  keine  Empfindungslosigkeit,  im  Gegenteil  ein  höchst  ver- 
feinerter Reizzustand  —  im  Psychischen  ergibt  sich  eine  eigent- 
tümliche  Stimmung  des  Traumes,  des  Sich-hingebens,  Sich-ver- 
senkens  Und  die  Naturstimmung,  die  Harmonie  von  Ich  und 
Natur  objektiviert  sich  in  dem  ,, feuchten  Weib".  Mir  scheint 
charakteristisch,  daß  es  gar  nicht  weiter  bezeichnet  wird,  jede  my- 
thologische Einkleidung  etwa  ist  vermieden,  es  heißt  nicht  ein- 
mal ,,Nixe".  Es  ist  eben  eine  unmittelbare  poetische  Versinn- 
lichung  und  Beseelung.  Mit  welcher  poetischen  Symbolik  wird 
das  Lebenselement  des  Wassers  gekennzeichnet,  wie  werden  Na- 
turobjekte Sonne,  Mond,  Himmel,  dann  der  Mensch  selbst  mit 
ihm  in  Verbindung  gebracht  und  empfangen  Stimmung,  Steige- 
rung des  Lebensgefühls  aus  ihm !  Die  dritte  Strophe  weist  ein 
Gefühl  des  Verwandtseins  mit  dem  Naturleben  auf,  wie  es  Goethe 


1)  Goethe  hat  in  jener  Zeit  sehr  oft  im  Fluß  gebadet  s.  M.  Morris, 
Körperbewegung  als  Lebenssymbol  in  Goethes  lugendlyrik 
(Qoethe-Jahrb.  1Q05,  Bd.  XXVI,  S.  159  ff).  Man  müßte  einmal 
überhaupt  die  Bedeutung  der  körperlich-sinnlichen  Empfindungen 
in    Goethes    Kunst    untersuchen. 
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bisher  noch  kaum  dargestellt  hat.  Und  zum  Schluß:  die  immer 
stärker  werdende  Naturstimmung,  die  in  die  Seele  eindringt  und 
alles  Fühlen  gleichsam  aufsaugt.  Das  Ich  versenkt  sich  in  der 
Natur  als  einem  ihm  wesensgleichen,  seelischen  Elemente :  der 
Liebsten  Gruß  tönt  dem  Fischer  aus  dem  Gesang  des  Weibes, 
dem  Rauschen  des  Wassers.  So  ist  die  Harmonie  die  Auflösung 
alles  Nebeneinander,  die  Koinzidenz  der  Gegensätze.  Die  Natur- 
stimmung hat  bei  Goethe  jetzt  eine  gewisse  objektive,  künstle- 
risch-symbolische Form  gewonnen.  Nicht  mehr  das  subjektive 
Augenblicksgefühl  wird  in  sie  hineinverlegt,  sondern  das  Gefühl 
der  Zuständlichkeit,  die  Anschauung  des  Wesens  der  Existenz 
fließt    zum     künstlerischen    Gebilde    zusammen. 

Selbst  wenn  das  subjektive  Liebesgefühl  mit  der  Naturstim- 
mung zusammentrifft,  entsteht  jetzt  eine  stille,  lebendige  Har- 
monie. Die  Liebe  bezwingt  nicht  mehr  gewaltsam  die  Natur, 
sie  vermählt  sich  mit  ihr  und  wird  geläutert,  gesteigert  durch  die- 
sen Bund.  Man  sehe  die  Gedichte  an  Frau  von  Stein  und  ver- 
gleiche sie  mit  früheren  Liebesgedichten !  Welch  ein  liebliches, 
symbolisches  Stimmungsbild  gibt  IV,  211  ,,Aus  dem  Zauber- 
tal dor  t  n  i  e  d  e  n^'.  Zum  erstenmal  ist  hier  auch  der  eigentüm- 
liche Reiz  einer  Regenstimmung  festgehalten.  Alles  subjektive 
Gefühl  hat  sich  objektiviert  in  der  Naturstimmung.  So  kann 
nebeneinander  gesetzt  werden:  „Blume,  Gruß  und  Frieden." 
Und  mit  welchem  tiefen  Blick  und  Mitgefühl  enthüllt  der  Dichter 
in  der  zweiten  Strophe  die  Geheimnisse  eines  Naturgeschehens,  gibt 
ihm  symbolisches   Leben   und   Bedeutung ! 

Noch  deutlicher  die  Harmonie,  das  Hineinfühlen  der  Liebe 
in  die  Natur  zeigt  IV,  213  ,,Deine  Grüße  h  a  b'  ich  wohl  e  r- 
halten'^     Da  heißt  es: 

,, Liebe   lebt  jetzt   in   tausend  Gestalten, 
Gibt  der   Blume   Färb  und   Duft.'' 

Also  nicht  verdrängt  wird  die  Natur,  sondern  erst  durch  die 
Liebe  wird  eine  intensive  Naturanschauung  und  Beseelung  möglich, 
tritt  das  eigene  Wesen  und  Leben  der  Natur  ans  Licht.  Natur- 
gefühl und  Ichgefühl  stehen  in  vollkommner  Wechselbeziehung, 
entwickeln  sich  aneinander  und  durcheinander.  Das  Naturge- 
schehen ist  Symbol  des  Werdens,  der  Entwicklung  überhaupt. 
So  finden  wir  die  wundervolle  Symbolik  im  ,,G  e  s  a  n  g  der 
Geister  über  den  Wassern*'  (II,  S.  56).  Man  vergleiche 
dies  Gedicht  mit  Mahomets  Gesang,  um  zu  sehen,  wie  Goethe 
jetzt  mit  größerem  künstlerischen  Feinsinn  die  Naturstimmung 
fühlt  und  darstellt.  Dort  herrschte  der  Zug  ins  Große  vor  und 
der  Reiz  des  Kleinen  blieb  doch  mehr  schmückendes  Beiwerk,  hier 
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ist  Allgefühl  und  Einzelanschauung  zu  einem  Höheren  verbunden. 
Das  ganze  Leben,  das  Sein  der  Natur  wird  empfunden  und 
in  ein  fein  abgetöntes  Bild  gebracht.  Von  einer  Personifikation 
kann  man  hier  nicht  mehr  sprechen,  das  Leben,  die  Seele  ist 
erfaßt,  in  symbolischer  Form  aufgefangen.  Keine  eigentliche, 
von  außen  herangebrachte  Allegorie  und  Reflexion  findet  statt: 
es  ist  ein  Fühlen  des  innersten  Wesens,  des  Urgrunds  der  sich 
offenbarenden  Weltseele,  ein  Symbol  und  Gleichnis,  das  nur  der 
Dichter  ergreift  der  die  Tiefen  des  Seins  durchleuchtet,  wenn  hier 
des  Menschen  Seele  mit  dem  Wasser  verglichen  wird.  Nicht 
die  äußere  Bewegung,  die  Aktivität,  die  Richtung  des  Erlebens 
ist  die  gleiche,  sondern  es  ist  wirklich  eine  Verwandtschaft  des 
Seins,  ein  Zustandsgefühl.  Es  ist  grandios,  wie  am  Anfang  diese 
Gleichheit  unmittelbar  gleichsam  als  unbewußt  aufsteigendes  Ge- 
fühl ausgedrückt  ist  und  dies  dann  überleitet  zu  einer  tieferen, 
innigen  Naturanschauung,  die  den  Hauptteil  des  Gedichtes  aus- 
füllt und  nun  das  dunkle  Gefühl  gewissermaßen  bestätigt,  so  daß 
es  am  Schluß  zur  bewußten  Erkenntnis  geworden  ist,  das  rich- 
tige Resultat,  das  am  Anfang  nur  geahnt  war.  In  der  ganzen 
Mitte  des  Gedichtes  ist  reine  Naturstimmung,  die  Ich-beziehung 
tritt  da  ganz  zurück.  Das  Naturgeschehen  wird  nicht  einfach  auf 
das  einzelne  Individuum  bezogen,  sondern  ,,des  Menschen  Seele 
gleicht  dem  Wasser",  das  Symbol  hat  eine  objektive,  allgemeine 
Bedeutung. 

Ganz  die  gleiche  Harmonie  finden  wir  in  einem  Duett  aus 
,,J  e  r  y  und  B  ä  t  e  1  y''  (VI,  S.  20),  ,,Es  rauscht  das  Was- 
s  e  r".  Das  Ichgefühl  stellt  sich  hier  wieder  als  Liebe  dar,  die 
ihr  Symbol  im  Naturgeschehen  findet.  Dasselbe  Naturbild  wird 
nach  zwei  Seiten  gewandt.  In  das  Bild  der  einheitlichen  Ko- 
ordination wird  ein  Kontrast  gebracht,  so  daß  ein  Verhältnis  von 
Ueber-  und  Untergeordnetem  entsteht,  eine  aufsteigende  Reihe, 
deren  Endpunkt  die  Liebe  bildet.  Ein  harmonischer  Parallelismus 
ist  in  beiden  Fällen  vorhanden,  nur  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Glieder   untereinander  ist   etwas  verschieden. 

Auch  ein  anderes  Lied  aus  ,,J  e  r  y  u  n  d  B  ä  t  e  1  y"  (V  1,  S.  16), 
,, Endlich!  endlich  darf  ich  hoffen,  gibt  eine  feine  Na- 
turstimmung mit  wenig  Strichen.  Kurz  und  anschaulich  ist  die 
Situation  skizziert  Vers  4  und  5^).  Der  Sonnenstrahl,  der  durch 
die   Wolken   bricht,    wird   zum    Symbol   der    Hoffnung,    aber   nicht 


^)  Auf    einmal 

Streift    ins    tiefe    Nebeltal 

Ein    erwünschter   Sonnenstrahl. 


—     48    — 

durch  gedankenmäßige  Vergieichung,  sondern  aus  dem  unmittel- 
baren Naturgeschehen  ergibt  sich  die  harmonische  Beziehung. 

Schon  etwas  anders  erscheint  das  Verhältnis  in  der  Ode 
,,Meine  Göttin''  (II,  S.  58).  Doch  man  darf  an  diese  Oden 
und  Hymnen  nicht  genau  denselben  Maßstab  anlegen,  wie  an 
einfache  Gedichte  und  Lieder,  da  diese  freien  Rhythmen  von  vorn- 
herein mehr  auf  Reflexion  angelegt  sind  und  die  Naturszenerie  nur 
nebensächlich  sein  kann.  Immerhin  bedeutet  es  einen  gewissen 
Wandel  des  Empfindens,  daß  Goethe  sich  jetzt  wieder  dieser 
Dichtungsart  bedient.  Die  reine  künstlerische  Naturstimmung 
genügt  ihm  nicht  mehr,  sie  wird  umgeformt  und  Glied  eines 
gedanklichen  Zusammenhangs.  Man  denkt  bei  einer  Ode  wie 
„Meine  Göttin**  an  die  Dithyramben  des  Sturm-  und  Drangzeit 
Goethes.  Aber  es  waltet  doch  ein  Unterschied.  Jetzt  besteht 
nicht  mehr  diese  wirre  Vermischung  von  Naturbeziehung  und 
Ich-beziehung  wie  in  ,, Wandrers  Sturmlied*'  und  ,,An  Schwager 
Kronos**.  Die  Reflexion  ist  klarer  und  tiefer  geworden,  und  die 
Naturbilder  zeigen  doch  eine  größere  Geschlossenheit  und  .An- 
schaulichkeit. Die  Verse  17 — 33  geben  doch  zwei  wirkliche  in- 
nere Naturbilder  mit  Stimmung,  man  vergleiche  dam.it  die  viel 
mehr  stilisierten  und  bloß  gedachten  Phantasiebilder  in  „Wan- 
drers Sturmlied".  Solche  Gleichnisse  ,, Tausendfarbig  wie  Morgen 
und  Abend"  (vgl.  Harzreise  Vers  71)  und  ,, immer  wechselnd, 
wie  Mondesblicke*'  setzen  innige  Wechselbeziehung  von  Natur 
und  Ich  voraus,  die  schon  so  fest  geworden  ist,  daß  kein  unmittel- 
bares Erleben  mehr  zugrunde  hegen  muß,  sondern  die  Vorstel- 
lung direkt  sie  reproduzieren  kann.  In  ,, Jägers  Nachtlied**  etwa 
war  das  Gleichnis  ,,als  in  den  Mond  zu  sehn**  der  \\-irklichen  Na- 
turstimmung entsprungen,  jetzt  dienen  die  Gleichnisse  nur  der 
Verbildlichung  des   Gedankens. 

Ich  reihe  hier  noch  zwei  Oden  an,  die  zeitlich  nicht  weit 
von  dieser  getrennt  sind  und  Goethes  Lebens-  und  Weltanschauung 
in  dieser  Epoche  am  besten  erläutern.  Goethe  war  in  der  ersten 
Weimarer  Zeit  dazu  gelangt,  abgeschlossene  künstlerische  Na- 
turstimmungsbilder zu  schaffen,  eine  harmonische  Beziehung  zwi- 
schen dem  Ich  und  der  Natursituation  zu  geben  und  gleichsam  die 
Seele  aus  ihr  zu  extrahieren.  Indem  jetzt  dieses  Verhältnis  eine 
Festigkeit  erlangt  hat,  führt  seine  Vertiefung  einerseits  zur 
Uebertragung  auf  das  gedankliche  Leben  andrerseits  wieder  zu 
emer  direkten  Beziehung  des  Ich  zum  Ganzen  der  Natur,  zum 
Unendlichen.  Das  Ich  summiert  sozusagen  die  einzelnen  Bilder 
und  überblickt  diese  Summe  und  sein  Verhältnis  zu  ihr,  das  wieder 
eine    besondere    Färbung    besitzen    muß.      Goethe    ist    jetzt    Mann 
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geworden.  Nicht  mehr  in  brausendem  Jugendfeuer  will  er  das 
Unendliche  durchlodern  und  das  Endliche  in  den  Flammen  auf- 
gehen lassen,  nein,  ein  stilles,  helles  Licht  strahlt  ihm  aus  dem 
All,  beleuchtet  die  Welt  des  Einzelnen.  Gesetze  walten  im 
Mikrokosmos  wie  im  Makrokosmos,  eine  Harmonie  herrscht  im 
Kleinen  und  Großen.  Das  Unendliche  ist  die  Steigerung  des  End- 
lichen, das  Endliche  die  Offenbarung  des  Unendlichen.  So  wächst 
auch  das  Gefühl  dem  Unendlichen  gegenüber,  die  stille  Freude 
des  Schauens  im  Endlichen  wird  zur  verehrenden  Anbetung  des 
Unendlichen^).  ,,Der  uralte  heilige  Vater"  thront  im  All,  das  ist 
€inc  andere  Stimmung  als  die  des  Prometheus  und  Ganymed,  er- 
habener und  doch  inniger.  Ein  wundervolles  Naturstimmungsbild 
mit  dieser  Beziehung  aufs  Unendliche  bietet  der  Anfang  von 
,,G  r  e  n  z  e  n  der  Menschheit  (II,  S.  81).  Selbst  die  ele- 
mentaren Naturgewalten  werden  jetzt  nicht  mehr  als  zerstörende 
Mächte  betrachtet,  denen  das  Ich  gegenübertritt,  sondern  auch 
zu  ihnen  besitzt  das  Ich  ein  harmonisches  Verhältnis,  auch  in 
ihnen  fühlt  es  das  erhabene  Weben  des  Weltgeistes.  Im  Andern 
schaut  der  Mensch  das  Unendliche,  nicht  so  sehr  in  sich  selbst, 
so  sind  ihm  die  Naturobjekte  etwas  Größeres,  Mächtigeres  (Wol- 
ken und  Winde,  selbst  Eiche  und  Rebe),  denn  die  Natur  ist  die 
direkte  Darstellung  des  Unendlichen,  das  Mittel  einer  Offen- 
barung, aber  gerade  darum  ist  die  Natur  dem  Ich  eng  verwandt. 
Das  Strömen  des  Wassers  verdeutlicht  symbolisch  das  Verhältnis 
von  All  und  Mensch  (Vers  31 — 35).  Wohl  herrscht  in  diesem 
Gedicht  Reflexion,  aber  diese  zersetzt  nicht  die  wenn  auch  sekun- 
däre Naturstimmung.  Die  symbolische  Bedeutung  der  Natur  wird 
ohne  Zwang  herausgehoben  und  künstlerisch  harmonisch  ver- 
bunden mit  dem  Verlauf  der  Gedanken. 

In  der  Ode  „Das  Göttliche"  (II,  S.  83)  ist  die  Beziehung 
zwischen  dem  Ich  und  dem  Unendlichen  noch  weiter  entwickelt. 
Jetzt  ist  der  Mensch  doch  seiner  Ueberlegenheit  gegenüber  der 
Natur  sich  wieder  bewußt  geworden.  Durch  seinen  Geist,  seine 
Vernunft  steht  er  den  ,, unbekannten  höhern  Wesen"  näher  und 
kann  sich  damit  in  Kontrast  setzen  zur  unbeseelten  Natur.  Das 
Bewußtsein  verleiht  dem  Ich  einen  höheren  Rang,  aber  damit  ist 
natürlich  die  poetische  Naturanschauung,  das  stimmungsmäßige 
harmonische  Verhältnis  von  Natur  und  Ich  nicht  negiert:  der 
Dichter  rückt  die  Natur  hier  in  den  Gesichtspunkt  der  großen 
Weltanschauung.      Eine    Wendung    zum    mehr    Geistigen     ist     hier 


1)  Ueber    Goethes    philosophische    Weltanschauung    vgl.    H.    S  i  e  b  e  c  k, 
Goethe    als    Denker    2.  Aufl.,    Stuttgart    1905. 
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allerdings  angedeutet,  die  Natur  wird  zum  Abbild  oder  Gegenbild 
dieses  Geistigen,  und  damit  mindert  sich  das  unmittelbare  Ge- 
fühlselement. 

Noch  ein  wirkliches  Naturstimmungsbild,  aber  charaktisti- 
scherweise  schon  mit  mythologischer  Umkleidung  gibt  das  ,,E  1  - 
f  e  n  li  ed  ch  e  n",  ,,Um  Mitternacht,  wenn  die  Menschen  erst 
schlafen"  (IV,  S.  101).  Die  einfache  Naturstimmung  drängt  zur 
Belebung,  Personifikation,  die  hier  allerdings  noch  ganz  aus  dem 
Gefühlsmäßigen  entspringt.  Die  Natursituation  ist  künstlerisch 
verwandt,  es  werden  die  Striche  hervorgehoben,  die  zum  Cha- 
rakter des  Bildes  gehören:  eine  nähere  Ich-beziehung  findet 
nicht  statt,  die  Naturobjekte  werden  ohne  Attribut  bezeichnet, 
die  Verba  geben  nur  das  objektive  Naturgeschehsn  wieder : 
,, scheinet",  ,, leuchtet". 

Das  Gedicht  erinnert  an  den  etwas  später  entstandenen  ,,Erl- 
könig"  (I,  S.  167).  Die  Natur  bildet  den  Hintergrund,  ganz 
nebenbei  bezeichnet,  aber,  auch  ohne  daß  die  direkte  gegenständ- 
üche  Beziehung  von  Natur  und  Ich  näher  angegeben  wird,  ist 
der  feine  Duft,  das  Fluidum  der  Naturstimmung  gleichsam  auf- 
gefangen und  geformt  in  der  Gestalt  des  Erlkönigs.  Goethe  er- 
faßt jetzt  sozusagen  die  Seele  der  Natur  unmittelbar  ohne  ihr 
körperliches  Gewand,  er  bedarf,  um  eine  Naturstimmung  zu  geben, 
nicht  mehr  der  genauen  Schilderung  des  Gegenständlichen,  der 
Ausmalung  eines  Bildes.  Die  Stärke  des  Gefühls  im  Verhältnis 
von  Ich  und  Natur  muß  dabei  nachlassen,  Phantasie,  Vorstellungen, 
Gedanken  müssen  mithelfen,  um  jenen  Extrakt  der  Naturstimmung 
künstlerisch  zu  bilden.  Einzelne  Züge  jedoch  lassen  immer  noch 
auf  feinsinnige  Beobachtung  des  Konkreten,  Einzelnen  schließen, 
so   hier   Vers  lö^)    und    Vers   24-). 

Symbolische  Personifikation  von  einzelnen  Naturobjekten  und 
Harmonie  von  Natur  und  Ich  zeigen  die  Verse  ,,Sag  i  c  h's  euch, 
geliebte  Bäume"  (IV,  S.  101).  Reine  anschauHche  Natur- 
stimmung ist  hier  eigentlich  nicht  mehr  vorhanden,  aber  doch 
ist  der  besondere  Charakter  der  Objekte  gefühlt  und  die  Sym- 
bolik ihm  angepaßt.  Die  Naturobjekte  sind  seelisch  wie  das 
Subjekt,  das  Ich  hat  seine  Gefühle  in  sie  verlegt,  Vers  11,  12^). 
Aber  die  Ich-beziehung  ist  hier  wieder  das  Wesentliche,  die  Natur 
hat  sekundäre   Bedeutung,   ohne   darum   nebensächlich   zu  sein. 


^)  In   dürren    Blättern   säuselt   der   Wind. 

-)  Es    scheinen    die    alten    Weiden    so    grau. 

■^)  Denn    ich    grub    viel    Freud    und    Schmerzen 

Unter    eure    Wurzeln    ein. 
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In  den  ,,N  a  c  h  t  g  e  d  an  k  e  n"  (II,  S.  108)  ist  das  noch  deut- 
licher. Schon  der  Titel  ist  bezeichnend:  die  Reflexion  verbindet 
sich  mit  der  Natur.  Und  das  unmittelbare  Naturgefühl,  die  äs- 
thetische Freude  (Vers  2)  wird  verdrängt  durch  eine  mehr  er- 
kenntnismäßige  Vergleichung,  der  allerdings  ein  gewisser  Ge- 
fühlscharakter zugrunde  liegt.  Jedenfalls  aber  gewinnt  das  Ich 
hier  wieder  die  Herrschaft  und  kann  sich  in  Kontrast  setzen  zu 
den  Naturobjekten,  wenn  es  auch  Sympathie  mit  ihnen  empfindet. 

Die  Liebe  tritt  wieder  in  den  Vordergrund.  Im  Gedicht 
„An  Lida"  (II,  S.  109)  erscheint  das  innere  Bild  der  Gehebten 
„wie  in  Wolken".  In  früheren  Gedichten,  wo  sich  reine  Natur- 
stimmung  aussprach,  waren  die  inneren  Bilder  zurückgetreten, 
jetzt  werden  sie  wieder  häufiger.  Bemerkenswert  ist  das  Gleich- 
nis am  Schlüsse  Vers  10  fi):  es  zeigt  schon  Goethe  den  Natur- 
forscher, der  sich  für  eigenartige  Phänomene  interessiert.  Aber 
selbst  hier  liegt  wirkliche  Anschauung  zugrunde:  K.  Gödeke 
(Archiv  für  Litteraturgeschichte  VII,  S.  93  f)  hat  erwiesen,  daß 
im  Herbst  1781  in  Thüringen  tatsächlich  ein  Nordlicht  sichtbar 
war. 

In  dem  größeren  Gedicht  „Auf  Miedings  Tod''  (W  A  Bd. 
16,  S.  131)  spielt  die  Natur  kaum  eine  Rolle.  Erst  gegen  Schluß, 
als  die  Gestalt  der  liebenswürdigen  Corona  erscheint,  heißt  es 
von  ihr  ,,als  eine  Blume  zeigt  sie  sich  der  Welt''.  Und  dann  wer- 
den die  Blumen  des  Kranzes  mit  symbolischer  Ich-beziehung 
genannt : 

,,Und    durch    den    schwarzen,    leichtgeknüpften    Flor 
Sticht   eine    Lorbeerspitze   still   hervor". 

Man   bewundert  die   künstlerische   Anordnung,   aber  wirklich  star- 
kes Naturempfinden  drückt  sich  dabei   nicht   aus. 

Wieder  ein  großes  Naturgemälde  aber  entrollt  ,,Ilmenau" 
(II,  S.  141).  jedoch  die  Ich-beziehung,  die  Reflexion  ist  von 
vornherein  das  Wesenthche.  Das  Glück  der  Vergangenheit  hat 
sich  gleichsam  konserviert  in  der  objektiven  Naturstimmung,  wäh- 
rend das  Ich  darüber  hinweggegangen  ist.  Aber  nun  fühlt  das 
Ich  die  Sehnsucht,  nun  sucht  es  Frieden  in  dieser  Natur,  nun 
lebt  auf,  was  vergessen  war.  Die  Natur  lockt  die  Träume  hervor, 
ruft  die  Erinnerung.  Wundervoll  wird  die  Verbindung  der  Natur- 
stimmung   mit    dem    verdämmernden    Gegenwartsbewußtsein    ge- 


i)  Wie   durch   des   Nordlichts    bewegliche   Strahlen 

Ewige    Sterne    schimmern. 
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schildert  Vers  23  ff).  Ein  ausgeführtes  inneres  Bild,  eine  Vision 
taucht  auf.  Die  Naturszenerie  fehlt  nicht,  ja  sie  ist  recht  an- 
schaulich und  liebevoll,  wenn  auch  nur  kurz  und  allmählich,  rein 
gegenständlich  dargestellt.  In  einzelnen  Ausdrücken  wird  Natur- 
geschehen symbolisch  verwandt,  so  besonders  Vers  130  ff.  Vers 
156  plötzlich  die  Rückkehr  zur  Gegenwart  ,, Verschwinde  Traum!" 
Aber  nicht  wie  in  ,,Auf  dem  See"  bedeutet  diese  Rückkehr  ein 
Sich-versenken  in  die  Naturstimmung,  sondern  nur  symbolisch  und 
allgemein  wird  eine  Naturszenerie  gegeben.  War  die  Reflexion 
vorher  auf  die  Vergangenheit  gerichtet,  so  geht  sie  jetzt  auf  Ge- 
genwart und  Zukunft.  Am  Schluß  ein  Gleichnis  mit  Naturbe- 
ziehung, aber  nicht  aus  unmittelbarer  Anschauung  stammend, 
sondern  entlehnt.  Das  Gedicht  zeigt  eine  feine  Kunst  in  der 
symbolischen  Verwendung  der  Natur  bei  Reflexion,  aber  doch 
weniger  sinnliche   Anschaulichkeit. 

Ganz  ähnlich  ist  das  Verhältnis  in  der  ,,Z  u  e  i  g  n  u  n  g"  (I.  S.  3). 
Auch  hier  der  Natureingang,  sogleich  mit  Ich-beziehung.  Das  ge- 
fühlsmäßige Verhältnis  von  Natur  und  Ich  ist  aufgegangen  in  ein 
künstlerisch  komponiertes  Bild,  Symbolik  und  Reflexion  beein- 
flussen von  V'Ornherein  die  Naturstimmung,  obwohl  diese  in 
wundervoller  Klarheit  und  Schönheit  gegeben  wird.  Nicht  un- 
mittelbar sind  die  Objekte  mit  Gefühl  ausgestattet,  stimmung- 
gebende Adjektiva  z.  B.  fehlen  eigentlich,  das  Gegenständliche 
als  solches  wird  rein  aufgenommen  und  mit  seinem  Stimmungs- 
gehalt verwoben  in  das  feine  Gewebe  der  Poesie.  Die  Natur- 
stimmung ist  jetzt  Mittel  der  Kunst,  kein  selb- 
ständiger Faktor  mehr,  wenn  sie  auch  vielleicht  gerade 
in  ihrer  jetzigen  Stellung  an  Feinheit  gewinnt.  Goethe  hat  es 
vermocht,  das  Verhältnis  von  Natur  und  Ich  zweckvoll  zu  ge- 
stalten, die  Naturstimmung  einzuordnen  in  das  Getriebe  psychi- 
scher Prozesse,  deren  monarchische  Spitze  das  aesthetisch-künst- 
lerische  Gefühl  bildet.  Das  Hauptmotiv  in  diesem  Gedicht 
ist  das  innere  Phantasiebild,  eine  Personifikation,  deren  Auftreten 
aber,  wenn  auch  nur  symbolisch,  mit  einem  Naturgeschehen  ver- 
bunden wird.  Die  reine  Gefühlsform  genügt  nicht  mehr  für  die 
Naturstimmung,  sie  bedarf  einer  substantielleren  Gestaltung,  sie 
wird    mehr   poetisiert,    mythologisiert.      Die    Symbolik    ergibt   sich 


^)  Mir    wieder    selbst,    von    allen    Menschen    fern. 

Wie   bad'    ich    mich    in    euren    Düften   gern! 
Melodisch    rauscht   die   hohe   Tanne   wieder, 
Melodisch   eilt   der   Wasserfall    hernieder; 
Die   Wolke   sinkt,   der   Nebel  drückt   ins   Tal, 
Und   es   ist   Nacht   und  Dämmrung  auf  einmal. 
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nicht  unmittelbar  aus  dem  Naturobjekt,  sondern  erst  die  dich- 
terische Interpretation  macht  die  symbohsche  Verwendung  ver- 
ständHch,  so  Vers  81  ff.  Der  Schluß  des  Gedichtes  bietet  wieder 
mehr  einzelne  Ausdrücke  mit  Natursymbolik,  Reflexion  herrscht 
bis  zu  Ende.  Der  dramatische  Fortgang  der  Ich-stimmung  ist 
das  Hauptelement  des  Gedichtes:  in  Gedichten,  wo  das  Natur- 
gefühl vorherrschte,  fanden  wir  kaum  eine  solche  aufsteigende 
Entwicklung  mit  Stimmungswechsel. 

Die  Veränderung  des  Verhältnisses  von  Natur  und  Ich  zeigen 
vielleicht  am  deuthchsten  jene  Distichen  ,,antiker  Form 
sich  nähernd",  die  zum  Teil  schon  1782  entstanden  sind.  Die 
Naturstimmung  wird  in  gedankliche  Form  gebracht,  das  reflektive 
philosophische  Moment  sozusagen  ist  das  Wesentliche,  der  Gefühls- 
ton hat  akzidentelle  Bedeutung.  Die  Darstellung  wird  objektiver : 
das  Erleben  verdichtet  sich  in  festeren  Gebilden,  Formen,  die  von 
außen  her  aufgenommen  sind,  können  jetzt  den  subjektiven  Inhalt 
tragen.  So  sind  mythologische  Personifikationen  geeignet,  die 
Naturstimmung  zu  verdeutlichen.  Die  Nymphen  werden  angeredet 
ohne  Beziehung  auf  ein  spezielles  Landschaftsbild  ,,Einsam- 
keit"  (II,  S.  126).  Ebenso  „Ländliches  Glück''  (II,  S.  127): 
der  Titel  gibt  das  Hauptmoment  der  Stimmung,  daran  knüpfen 
sich  Reflexionen,  die  ,, Geister  des  Hains",  die  ,, Nymphen  des 
Flusses"  sind  nur  Dekoration,  selbst  die  Liebesstimmung  ist  ohne 
individuellen  Charakter,  Vers  5,  6.  Ganz  fein  ist  der  Naturein- 
gang in  ,,G  e  w  e  i  h  t  e  r  Platz"  (II,  S.  128),  aber  die  Form  ist 
gedanklich  stilisiert,  nur  allgemeine  Züge  werden  gegeben.  Man 
vergleiche  ,,Erwählter  Fels"  (II,  S.  127)  mit  dem  Felsweih- 
gesang an  Psyche,  um  zu  sehen,  welch  ein  Wandel  sich  vollzogen 
hat!  Zweifellos  ist  hier  eine  größere  Einheitlichkeit  und  Beschrän- 
kung, die  nicht  möglich  wäre,  wenn  nicht  die  Periode  des  innigen 
Naturempfindens  in  der  ersten  Weimarer  Zeit  vorausgegangen 
wäre,  aber  der  fluktuierende  Prozeß  ist  jetzt  gleichsam  stabil  ge- 
worden. Harmonie  besteht  zwischen  Ich  und  Natur:  nicht  mehr 
das  Werden  der  Harmonie,  das  Ineinanderwachsen  wird  gegeben, 
sondern  das  Nebeneinandersein,  auf  Grund  dessen  Vorstellungen, 
Gedanken  der  bewußt  reflektierenden  Seele  sich  erheben.  Der 
Mensch  mit  seinem  geistigen  Leben  steht  im  Vordergrund:  ,,Der 
Park'  (II,  S.  129).  Lilis  Park  war  parodisch,  hier  aber  zeigt 
sich  wirkliches  Interesse  für  eine  schon  künstlerisch  zurechtge- 
stutzte Natur.  Wie  ganz  allgemein  aber  wird  das  Gefühl  aus- 
gedrückt, werden  die  Naturobjekte  einfach  aufgezählt !  Ganz  von 
Reflexionssymbolik  durchzogen  ist  das  Gedicht  ,,Dem  Acker- 
mann"   (II,    S.  123).      Welch    einen    Kontrast    hierzu    bieten    die 
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Worte  in  den  „Briefen  aus  der  Schweiz"  (1.  Abt.)  (Bd.  19,  S.  203), 
wo  eo  heißt:  „Der  Ackerbau  gefällt  mir  nicht",  „man  äfft  die 
Natur  nach,  die  ihre  Samen  überall  ausstreut."  Dort  war  ein  Ein- 
griff in  die  Natur  fast  ein  Unrecht,  jetzt  hat  der  Mensch  die  Macht, 
die  Natur  nach  seinem  Willen  zu  gestalten.  Ein  gewisses  Natur- 
bild, aber  doch  ganz  symbolisch  und  unindividuell,  gibt  noch  „A  n  a- 
kreons  Grab"  (II,  S.  124).  Die  Jahreszeiten  werden  Vers  5 
und  61)  ganz  metaphorisch  abstrakt  verwendet.  Die  Natur  ist  dem 
Ich  wohl  noch  vertraut,  aber  sie  ist  nur  gleichsam  das  Gefäß  für 
die  Ideen.  Das  zeigt  uns  ein  Epigramm  von  1784  „Was  ich 
leugnend  gestehe"  (IV,  S.  1Q9);  das  gleichzeitige  „Felsen 
sollten  nicht  Felsen"  (IV,  S.  120)  ist  ebenso  von  Reflexion 
erfüllt:  nicht  die  reine  Naturstimmung  genügt,  Amor  erst  belebt 
die  Welt. 

Auch  die  einfachen  Lieder  dieser  Zeit  haben  denselben 
Charakter :  das  Zurücktreten  der  Naturstimmung  macht 
sich  ganz  entschieden  bemerkbar.  Das  ,,N  o  v  e  m  b  e  r  1  i  e  d"  (I, 
S.  54)  verwendet  Züge  aus  der  Natur  nur  symbolisch  zu  Vor- 
stellungsbildern, direkte  Gefühlsbeziehung  ist  nicht  ausgesprochen. 
Naturszenerie  geben  auch  2  Lieder  aus  ,,Scherz,  List  und 
Rache"  (V,  S.  4),  „Gern  in  stillen  Melancholien",  und 
(V,  S.  5)  „Nacht,  o  holde!  halbes  Leben".  Das  erste  hat 
wenigstens  einen  allgemein  stimmungsmäßigen  Natureingang,  das 
zweite  verwendet  die  Nacht  sogleich  symbolisch  personifiziert.  Eine 
gewisse  Naturbelebung  und  Stimmung  ist  vorhanden  in  den  Versen 
,,An  Gräfin  Tina  Brühl"  (V,  S.  67),  aber  auch  hier  bildet 
die  Natur  nur  den  Hintergrund,  und  die  Beziehung  zum  Ich  ist 
symbolisch-gedanklich. 

In  ,,V  e  r  s  ch  i  e  d  e  n  e  Empfindungen  an  einem 
Platze"  (I,  S.  39)  ist  der  Naturschauplatz  ganz  nebenbei  skiz- 
ziert. Die  Natur  ist  dem  Ich  nur  ein  Mittel,  seine  Gefühle  und  Ge- 
danken auszudrücken.  Natur  ist  das  Konstante,  während  das  Ich- 
gefühl wechselt,  doch  findet  stets  eine  wenn  auch  nicht  näher  aus- 
geführte Harmonie  zwischen  Ich  und  Natur  statt. 

,,A  n  die  Entfernte"  (I,  S.  60)  bietet  ein  kleines  Natur- 
bild, aber  dies  geht  doch  nicht  von  der  Natur  aus  und  ist  kein 
unmittelbares  Erlebnis,  sondern  inneres  Bild,  Gleichnis.  Die  wirk- 
liche   Natur   wird    Vers  10)   ganz   indifferent    hingestellt. 


^)  Frühling,   Sommer    und    Herbst   genoß   der   glückliche   Dichter; 

Vor   dem    Winter    hat   ihn   endlich   der    Hügel   geschützt. 
-)  So  dringet   ängstlich   hin   und   wieder 

Durch   Feld   und    Busch   und   Wald    mein   Blick. 
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„An  eine  Spröde"  (11,  S.  95)  gebraucht  ein  einzelnes  Na- 
turobjekt symbolisch,  parabolisch. 

Wenn  man  die  Lieder  aus  der  2.  Bearbeitung  von  „C  1  a  u- 
d  i  n  e  von  Villa  Bella"  mit  denen  der  ersten  vergleicht,  offen- 
bart sich  auch  der  Unterschied.  Die  Natur  tritt  zurück,  die  Kunst 
der  Zusammenfügung  ist  gestiegen,  feiner  geworden,  die  Unmittel- 
barkeit des  Erlebnisses  hat  verloren.  ,,Es  erhebt  sich  eine 
Stimme"  (V,  S.  7)  gibt  einen  schwachen  Naturhintergrund  zur 
Liebesstimmung.  ,,L  e  b  e  t  w  o  h  1 ,  g  e  1  i  e  b  t  e  B  ä  u  m  e"  (V,  S.  11) 
zeigt  noch  eine  stimmungsmäßige  Belebung  einzelner  Objekte, 
kurz,  aber  ganz  fein.  ,,ln  dem  stillen  Mondscheine" 
(V.  S  6)  hat  gegenüber  der  ersten  Fassung  an  Innigkeit  des 
Naturempfindens  verloren.  Gerade  der  bezeichnende  Vers:  ,,Mit 
dir,  heiige  Nacht!  alleine"  ist  vollständig  verändert.  Der  Mond- 
schein gibt  jetzt  einen  ziemlich  indifferenten  Hintergrund  der  Ich- 
stimmung. Bei  ,,Wie  schön  und  wie  herrlich"  (V,  S.  18) 
aus  der  2.  Bearbeitung  von  Erwin  und  E  1  m  i  r  e  ist  die  Freude 
an  der  Natur  durch  die  Liebe  hervorgerufen,  aber  das  Naturge- 
schehen wird  rein  tatsächlich  gefaßt,  Gefühlsbeseelung  ist  nicht 
vorhanden  (die  Verba  z.  B.  sind  ganz  allgemein,  nicht  sinnlich- 
poetisch). 

Ein  Gegenbild  bieten  die  ,,M  o  r  g  e  n  k  1  a  g  e  n"  (II,  S.  98). 
Hier  heißt  die  Sonne  ,,die  ganz  verhaßte",  der  Dichter  will  seinen 
,, heißen,  sehnsuchtsvollen  Atem  mit  der  kühlen  Morgenluft" 
mischen.  Wirkliche  Naturstimmung  bieten  diese  Gedichte  alle 
nicht,  die  Natur  ist  meist  allgemeine  Staffage,  die  die  Ich-stim- 
mung  unterstützen,  aber  auch  ihr  hinderUch  sein  kann.  In  ,,A  m  o  r 
als  Landschaftsmaler"  (II,  S.  182)  ist  der  Naturhintergrund 
allerdings  weiter  ausgeführt,  aber  er  bleibt  doch  symbolisches  At- 
tribut in  einem  visionären  Bild,  und  die  Bewegung  wird  durch 
Amor  hereingebracht. 

„Meeresstille"  und  „Glückliche  Fahrt"  (I,  S.  66) 
geben  wieder  ein  wirkliches  Naturbild,  aber  kein  subjektiv  gefärbtes 
Stimmungsbild,  sondern  objektive  Naturbeobachtung, 
äußerliche  Naturschilderung.  Das  gegenständliche  Geschehen  wird 
gezeichnet,  aber  kein  anschaulich  sinnliches  Bild,  kein  unmittelbar 
seelisches  Erleben.  Wie  wenig  ist  etwa  das  Meer  wirklich  dar- 
gestellt! Wie  ganz  allgemein  ist  das  Naturgeschehen  am  Anfang 
von  ,, Glückliche  Fahrt"  gegeben,  und  die  mythische  Personifikation 
fehlt  auch  nicht  (Aeolus  Vers  3).  Das  zeigt,  wie  hier  das  Gefühl 
dem   Gedanklichen   weicht. 

Ich  will  hier  noch  kurz  auf  die  Römischen  Elegien  hin- 
weisen  (I,  S.  233  ff.).     Sie  zeigen,  in  welcher  Weise  sich  jetzt  per- 
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sönliche  Erlebnisse  bei  Goetlie  objektivieren,  wie  sie  eine  ganz 
andere  formale  Gestaltung  annehmen  als  früher.  Die  Natur  spielt 
kauni  eine  Rolle.  Selbst  die  Kunstwerke,  die  Baulichkeiten  von 
Menschenhand  werden  in  der  I.Elegie  (I,  S.  233)  erst  beseelt  durch, 
die  Liebe.  In  der  7,  Elegie  (I,  S.  242)  wird  der  Gegensatz  von 
nordischer  und  italischer  Natur  am  Eingang  gezeichnet  in  einigen 
feinen  Strichen,  die  wohl  Naturbeobachtung,  aber  nicht  so  sehr 
gefühlsmäßige  als  gedankliche  Beziehung  andeuten.  Die  12.  Elegie 
(I,  S.  247)  hat  einen  Natureingang,  der  aber  bald  sich  in  Mytho- 
logisches und  Reflexionsmäßiges  verliert.  In  Elegie  XV  (I,  S.  253) 
bittet  der  Dichter  die  Sonne  zu  verweilen,  damit  er  die  Liebe 
länger  genießen  kann,  Vers  331  ff.  geben  feine  objektive  Natur- 
beobachtung. Der  Liebe  zu  dienen,  die  Liebesstimmung  zu 
steigern,  ist  die  Aufgabe  der  Natur  in  der  20.  Elegie.  Die  Natur- 
objekte werden  symbolisch  belebt,  und  ebenso  erhalten  die  Lieder 
des   Dichters   am   Schluß   eine  Naturbeziehung. 

In  diesen  Elegien  ist  gegenüber  den  vorhergehenden  Gedichten 
ein  gewisser  Fortschritt  im  Verhältnis  von  Natur  und  Ich  ange- 
deutet. Vorher  war  die  Natur  mehr  oder  weniger  indifferent  in 
Hinsicht  auf  das  Ich,  sie  bildete  meist  bloß  die  Staffage,  und  die 
Hauptsache  blieben  erotische  Motive  und  Reflexionen.  Auch  jetzt 
herrscht  das  vor,  aber  es  zeigt  sich  eine  schärfere  Naturbe- 
obachtung. Jetzt  wird  es  möglich,  objektiv  das  Naturgeschehen 
mit  plastischer  Deutlichkeit  zu  schildern,  und  die  be- 
sondere Beziehung  erhält  das  Naturbild  durch  eine  vom  Ich  hinein- 
getragene R  e  f  1  e  X  i  o  n  s  s  y  m  b  o  1  i  k.  Die  Natur  wird  mehr  und 
mehr  rein  gegenständlich  erfaßt,  und  damit  wird  sie  wieder 
zum  Stoff  für  künstlerische  Anschauung  und  Formung.  Goethe  wächst 
jetzt  immer  mehr  in  die  Epoche  hinein,  von  der  W.  Dilthey 
sagt  (Das  Erlebnis  und  die  Dichtung,  2.  Aufl.,  Leipzig  1007,  S.  223) :. 
„Die  Fülle  und  Stärke  des  Erlebens  nimmt  ab,  und  die  Summe 
der  gegenständlichen  Erfahrungen  ist  außerordentlich  gewachsen. 
Die  Ideale  der  Zukunft  werden  abgelöst  von  der  Zusammen- 
fassung des  Ertrags  der  Vergangenheit.  Die  Naturforschung  ver- 
stärkt die  Gegenständlichkeit  seines  Auffassens."  Das  Verhältnis 
des  Ich  zur  Natur  ist  jetzt  nicht  mehr  durch  die  unmittelbare 
Synthese  der  subjektiven  Gefühle  gewonnen,  sondern  Beobachtung 
und  Verstand  analysieren  das  Naturgeschehen,  gedankliche  \'ür- 
stellung  und  künstlerische  Phantasie  bringen  es  in  eine  objektive 
Synthese  und  verknüpfen  es  durch  symbolische  Beziehung  mit  d^m 
geistigen  Werden  überhaupt.  Die  wirkliche  Naturbeobachtung 
Goethes  finden  wir  jetzt  am  besten  in  seinen  Briefen ;  die  Briefe 
des  jungen  Goethe  zeigten  von  Naturschilderung  noch  sehr  wenige 
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damals  war  er  noch  zu  subjektiv,  von  Leidenschaften  und  Gefühlen 
erfüllt,  jetzt  hat  er  gleichsam  die  Fähigkeit  erlangt,  über  sich 
selbst  hinwegzuschauen,  in  eigener  Sache  Richter  zu  sein.  In  den 
prosaischen  Schriften  (,, Wilhelm  Meister"  etwa,  und  um 
noch  weiter  vorzugreifen  die  ,, Wahlverwandtschaften"),  ja  selbst  in 
Dramen  ist  jetzt  fast  mehr  Naturschilderung  mit  abgeschlossenen 
Bildern  als  in  der  Lyrik:  in  jenen  Formen,  die  eine  größere  Objek- 
tivität und  Festigkeit  besitzen,  ist  Naturbeobachtung,  Naturstim- 
mung als  objektiver  Faktor  eher  einzuführen,  für  die  Lyrik,  die 
mehr  Subjektivität  und  BewegHchkeit  verlangt,  ist  diese  Fassung 
der  Natur  gleichsam  zu  starr,  zu  spröde.  Daher  sind  nur  besonders 
günstige  Momente  des  Naturgeschehens  geeignet  für  lyrische 
Stimmungsbilder.  Die  Natur  kann  als  Kunstmittel  nur  in  manchen 
Fällen  angewandt  werden:  viele  Gedichte  zeigen  daher  entweder 
überhaupt  keine  Naturbeziehung  oder  indifferente,  allgemein  skiz- 
zierte Naturszenerie. 

In  den  „v  e  n  e  t  i  a  n  is  c  h  e  n  Epigrammen"  (I,  S.  307  ff.) 
zeigen  sich  die  Anfänge  dieser  ganzen  Richtung  schon  etwas  deut- 
licher als  in  den  Römischen  Elegien.  In  Epigr.  2  (I,  S.  307)  ist 
in  4  Versen  ein  recht  anschauliches  objektives  Naturbild  gegeben, 
die  Naturbeobachtung  und  Naturstimmung  wird  zum  Anlaß  des 
Dichtens.  Epigr.  13  (I,  S.  310)  zeigt  auch  feine  Naturzüge,  aber 
die  Liebe,  das  subjektive  Empfinden  steht  doch  höher,  die  ganz 
subjektive  Lust  ist  mehr  als  die  Lust  am  Objektiven.  Die  äußere 
Einwirkung  der  Natur  auf  das  Ich  und  eine  symbolische  Wendung 
stellt  Epigr.  82  (I,  S.  326)  dar.  Die  Natur  ist  hier  das  Prototyp, 
xlem  das  Ich  gleich  sein  soll.  Epigr.  94  (I,  S.  328)  bietet  zunächst 
ein  Bild  der  Harmonie  von  Natur  und  Ich,  der  lustvollen  Natur- 
stimmung, dann  aber  einen  Kontrast,  der  durch  die  regierende 
Liebesempfindung  geweckt  wird,  wenn  die  Natur  ihr  nicht  dienen 
kann.  Epigr.  95  (I,  S.  329)  schildert  ein  wirkliches  Naturphänomen, 
das  aber  dann  eine  symbolisch-mythische  Beziehung  erhält.  Epi- 
gramm 96  (I,  S.  329)  hat  einen  Natureingang,  das  Ich-gefühl  steht 
in  einem  Kontrast  zur  Natur,  die  subjektive  Stimmung  kann  sich 
der  objektiven  nicht  recht  anpassen.  Epigr.  101  (I,  S.  329)  zeigt 
am  Schluß  ein  symbolisches  Naturgleichnis.  Ebenso  bietet  das 
Epigramm  I,  S.  468,  Nr.  17  ein  Naturbild  mit  symbolischer  Ich- 
beziehung. 

Hier  ist  auch  einzureihen  das  Gedicht  aus  dem  Feldlager  in 
Schlesien,  IV,  S.  122  „Grün  ist  der  Boden".  Ein  objektives 
äußeres  Naturbild  wird  kurz  gegeben,  die  Pointe  des  Gedichts 
aber  bildet  wieder  die  Liebesbeziehung. 
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Es  folgen  nun  einige  Gedichte,  bei  denen  Naturschilderung 
eine  geringe  Rolle  spielt,  weil  sie  mehr  seelische  Zustände  oder 
einfache  individuelle  Handlungen  darstellen  wollen.  ,,Die 
Spröde''  (I,  S.  20)  und  „Die  Bekehrte"  (I,  S.21)  geben  am 
Anfang  in  Form  einer  Beifügung  zur  Aktion  kurz  den  Hinter- 
grund an,  der  indifferent  ist,  wenn  er  auch  zusammenpaßt  mit  der 
subjektiven  Stimmung.  ,,A  n  die  Erwählte"  (I,  S.  55)  ver- 
wendet einzelne  Naturobjekte  symbolisch  und  gibt  am  Schluß  ein 
ziemlich  ausgeführtes  gegenständüches  Naturbild.  ,,N  ä  h  e  des 
Geliebten"  (1,  S.  58)  zählt  mehrere  hypothetische  Naturbilder 
mit  Ich-beziehung  auf,  das  Kunstmittel  der  Variation  ist  hier  ge- 
braucht, um  den  Begriff  ,, überall"  auszudrücken.  Diese  eigen- 
artige Verwendung  beweist  wieder,  wie  sehr  gedankliche  Vor- 
stellung überwiegt,  wenn  auch  recht  fein  beobachtete  Naturzüge 
dargeboten  werden. 

Wundervoll,  mit  allgemein-charakteristischen  Strichen  sind  ob- 
jektive Naturbilder  in  der  Ballade  ,,M  i  g  n  o  n"  :  ,,K  e  n  n  s  t  du 
das  Land"  gegeben  (1,  S.  161).  Konkrete,  gegenständliche  An- 
schaulichkeit ist  hier  vorhanden.  In  inneren  Bildern  wird  die  Natur 
ausgemalt,  und  das  Ich  sehnt  sich,  die  Harmonie  mit  dieser  Natur 
in  Wirklichkeit  zu  erreichen. 

Zu  einem  ausgeführten  symbolischen  Vergleich  dient  Natur- 
schilderung in  der  Elegie  ,,Das  W  i  e  d  e  r  s  e  h  n"  (I,  S.  287).  Das 
objektive   Geschehen   ist  fein   beobachtet. 

Man  kann  sagen,  zeigte  Goethe  früher  lyrisches  Natur- 
empfinden, so  zeigt  er  jetzt  ein  episches.  Das  sieht  man  sehr 
deutlich  auch  an  „Alexis  und  Dora"  (I,  S.  265).  Ein  Natur- 
eingang ist  hier  vorhanden,  der  zur  Verdeutlichung  der  .iußeren 
Handlung  dient.  Das  leidenschaftliche  Ich-empfinden  muß  sich 
in  Kontrast  zur  Natur  setzen,  Vers  20^),  Vers  53—542).  Die  Ge- 
liebte wird  Vers  48  ff.  mit  Mond  und  Sternen  verglichen,  die  in 
ihrer  Schönheit  doch  fern  und  unerreichbar  bleiben:  auch  darin 
spricht  sich  mehr  objektive  Naturbeobachtung  aus,  nicht  die  subjek- 
tive Sehnsucht  des  Einsseins  mit  der  Natur.  Die  Worte  erinnern 
an  „Trost  in  Tränen"  (1,  S.  86,  Vers  23  ff.).  Das  Erinnerungs- 
bild der  Liebesszene  hat  einen  Naturhintergrund,  aber  nur  die  Ob- 
jekte, welche  die  Geliebte  berührt  hat,  die  einer  äußeren  Hand- 
lung dienen,  werden  deutlicher  dargestellt.  Der  dreimalige  Donner 
(Vers  96)    hat    symbolische    Bedeutung,    ebenso    wird    am    Schluß 


')  Dein   allleuchtender  Tag,   Phöbus,  mir  ist  er   verhaßt. 

-)  Und   nun   trennt   uns   die   gräßliche   Flut!    Du   lügst   nur  den    Himmel, 
Welle!     dein    herrliches    Blau    ist   mir    Farbe    der    Nacht. 
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symbolisch  ein  stürmisches  Naturbild  verlangt,  das  der  leidenschaft- 
lichen Gemütsstimmung  entspricht. 

Im  Liede  Mignons  „Heiß  mich  nicht  reden"  (11, 
S.  113)  werden  Bilder  des  Naturgeschehens  als  symbolisches  Gleich- 
nis verwandt,  um  einen  Gedanken  auszudrücken.  Das  Ich-erleben 
steht  in  einem  gewissen  Parallelismus  zum  Naturgeschehen.  Eine 
Art  von  Tragik  liegt  in  beiden. 

„Musen  und  Grazien  in  der  Mark''  (I,  S.  146)  zeigen 
dagegen  eine  humoristische  Verwendung  der  Naturszenerie,  es 
besteht  eine  Harmonie  zwischen  Menschen  und  Naturumgebung. 
Also  auch  hier  eine  Symbolik. 

Ganz  symbolisch  und  reflexionsmäßig  werden  die  Naturobjekte 
behandelt  in  ,,Der  neue  Pausias  und  sein  Blumenmäd- 
chen" (I,  S.  272).  Durch  die  Beziehung  auf  die  Liebe  erhalten 
die  Blumen  ihren  Wert.  Und  nicht  die  freie  Natur  ist  es,  zu  der 
das  Ich  in  Beziehung  steht,  sondern  einzelne  Naturobjekte,  die 
aus  ihrem  Zusammenhang  losgerissen  und  dem  Menschen  preis- 
gegeben sind:  mehr  die  künstlerische  Freude  spricht  sich  aus  als 
die  Naturstimmung.  Verschiedene  Naturgleichnisse  haben  nur  ge- 
dankliche Bedeutung,  auch  die  Sonne  am  Schluß  ist  rein  abstrakt- 
symbolisch. 

Ganz  ähnliche  Motive  zur  Reflexion  sind  die  Naturobjekte  in 
den  „Vier  Jahreszeiten"  (l,  S.  345  ff.).  Im  „Frühling" 
sollen  die  einzelnen  Blumen  nur  Gedanken  versinnbildlichen,  meist 
werden  sie  in  Beziehung  zur  Liebe  gesetzt,  aber  die  Symbolik  ist 
ganz   abstrakt  ohne   wirkliche  Gefühlsmomente. 

Bloß  allgemeiner  Naturhintergrund  zur  Verdeuthchung  der 
Handlung  ist  im  „Schatzgräber"  (I,  S.  181)  vorhanden.  Die 
zauberische  Aktion  muß  mit  der  Natur  harmonieren:  „schwarz  und 
stürmisch  war  die  Nacht." 

,,N  ach  ge  fühl"  (I,  S.  57)  skizziert  ganz  kurz  ein  hypo- 
thetisches Naturbild,  dem  das  Ich-erleben  parallel  geht.  Die  Er- 
innerung an  die  Liebe  ist  der  stimmunggebende  Faktor  dabei,  die 
Natur   nur   Akzidenz. 

An  Mignon  ,,Ueber  Tal  und  Fluß  getragen"  (I, 
S.  Ql)  hat  einen  kurzen  Natureingang.  Das  äußere  Geschehen 
gibt  den  Anlaß  zu  einem  kontrastierenden  Ich-erleben.  Natur- 
bilder besänftigen  nicht,  sie  teilen  nicht  eine  besondere  Stimmung 
mit,  sondern  sie  regen  gerade  die  Schmerzen  wieder  auf. 

Verschiedene  Naturszenerie  geben  die  4  Balladen  von  der 
schönen  Müllerin.  In  der  ersten  ,,Der  Edelknabe  und  die 
Müllerin"  (I,  S.  187)  ist  ein  einfacher  Naturhintergrund  allge- 
mein  angegeben,   der   zur   äußeren   Handlung   in    Beziehung  steht. 
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In  „Der  Junggesell  und  der  M  ü  h  1  b  a  c  h"  (I,  S.  189)  ist 
der  Bach  personifiziert  als  der  ,, Geselle  meiner  Liebesqual'^  Sein 
Leben  ist  dem  Ich-erleben  ganz  parallel  gesetzt,  auch  er  wird 
durch  Liebe  affiziert.  Aber  es  ist  doch  nur  hineingelegte  Re- 
flexionssymbolik, kein  unmittelbares  Gefühlserlebnis,  was  zugrunde 
liegt.  Nur  angedeutet  ist  der  indifferente  Naturhintergrund  in 
„Der  Müllerin  Verrat''  (I,  S.  192).  Am  Schluß  von  „Der 
Müllerin  Reue"  (1,  S.  195)  verdeutlichen  Naturbilder  sym- 
bolisch das  Ich-erleben. 

Objektivierung  eines  persönlichen  Erlebnisses  zeigt  die  Elegie 
„Amyntas"  (I,  S.  288),  von  der  Goethe  am  19.  September  1797 
in  sein  Tagebuch  schreibt:  „Der  Baum  und  der  Epheu  Anlaß  zur 
Elegie"  (s.  WA.  II,  S.  364).  Wie  anders  ist  jetzt  die  Darstellung 
des  Erlebten  im  Vergleich  zur  ersten  Weimarer  Zeit!  Nicht  ein 
unmittelbares  Gefühl  drückt  sich  in  der  künstlerischen  For- 
mung aus,  sondern  das  objektiv  beobachtete  Naturgeschehen  be- 
kommt einen  symbolisch-gedanklichen  Gehalt.  Das  Naturerlebnis 
wird  mit  parabolischer  Personifikation  verwandt.  Die  äußere 
Natur  offenbart  dieselben  inneren  Gesetze  wie  die  menschliche 
Seele,  und  darum  kann  dieser  das  Naturgeschehen  eine  Richt- 
schnur des  Handelns  und  eine  Erkenntnis  des  eignen  Zustandes 
vermitteln   (Vers  7  ff.). 

Auch  dem  Gedicht  ,,S  c  h  w  e  i  z  e  r  a  1  p  e"  (II,  S.  137)  liegt 
ein  Erlebnis  zugrunde.  Ein  prächtiges,  scharf  beobachtetes  Natur- 
bild wird  geschildert,  aber  dann  sofort  mit  Refle.xionssymbolik 
umkleidet.  Das  Interesse  an  der  Natur  ist  ein  objektives,  mehr 
wissenschaftliches   und   philosophisches. 

Im  Lied  ,,Das  Blüm  lein  Wunderschön"  (1,  S.  172) 
werden  verschiedene  Blumen  personifiziert  und  erhalten  eine  ab- 
strakte, symbolische  Ich-beziehung.  Subjektive  Naturstimmung 
kommt  dabei  nicht  zur  Geltung,  sondern  nur  die  gedankliche  Aus- 
legung spielt  eine   Rolle. 

Wundervolle  Naturszenerie  schildert  die  Elegie  ,,Euphro- 
syne"  (I,  S.  281).  Der  Anfang  enthüllt  ein  grandioses  Bild: 
Naturbeobachtung,  objektive  Naturstimmung  ist  hier  vorhanden 
und  mit  großer  Kunst  gestaltet.  Es  ist  ein  feines  episches  Natur- 
bild, das  den  Untergrund  für  die  Handlung  bietet.  Auch  das  Auf- 
steigen des  personifizierten  Phantasiebildes  wird  mit  einem  Natur- 
vorgang in  Verbindung  gesetzt:  in  einer  Wolke  naht  sich  Euphro- 
syne,  ein  Motiv,  das  wir  ähnlich  besonders  in  der  ,, Zuneigung" 
und  sonst  noch  öfters  fanden.  Dann  zeigen  in  dem  Gedicht  mehr- 
fach einzelne  Ausdrücke  Natursymbolik,  besonders  Vers  69  ff. 
Natur   erscheint   ,, sicher   und  groß  in   allem",   ,, Himmel   und   Erde 
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befolgt  ewiges,  festes  Gesetz".  Natur  ist  die  ruhende  Er- 
scheinungswelt, das  Reich  der  objektiven  Regelmäßigkeit.  Die 
Gedanken  Vers  73  ff .  erinnern  sehr  an  „Amyntas"  (Vers  7).  Der 
junge  Goethe,  der  auf  die  Macht  seiner  Subjektivität  sich  stützte, 
hatte  nicht  so  empfunden.  Ein  herrliches  Naturbild  wieder  schließt 
das  Gedicht :  eine  symbolische  Harmonie  besteht  hier  zwischen 
Natur  und  Ich,  wie  sie  nur  durch  bewußtes  Komponieren  eines 
feinen  Künstlers  hergestellt  werden  kann.  Goethe  ist  jetzt  der 
mehr  bewußt  schaffende  und  bildende  Dichter,  der  ein  Kunst- 
werk von  objektiver  Geschlossenheit  und  inneren  Notwendigkeit 
geben  will.  Dazu  reicht  bloßes  Gefühl  nicht  aus,  genaues  Beo- 
bachten, Analysieren,  Reflektieren,  mitunter  direkt  wissenschaft- 
liches  Untersuchen  ist  dazu  nötig. 

So  kommt  es,  daß  Goethe  jetzt  geradezu  auch  natur- 
wissenschaftliche Beobachtungen  und  Probleme  künst- 
lerisch behandeln  kann,  daß  er  sogar  ein  didaktisches  Gedicht 
schafft  wie  ,,Die  Metamor  phoseder  Pflanzen"  (I,  S.  290). 
Mit  symbolischer  Beseelung  wird  das  Naturleben  dargestellt,  das 
Prinzip  der  Form  und  Bildung  in  der  Natur  wird  gesucht.  So  ver- 
kündet jede  Pflanze  ,,nun  die  ew'gen  Gesetze"  (Vers  65).  Mit 
wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Freude  wird  die  Natur  be- 
trachtet,  wenn   auch  darauf   hingewiesen   wird 

,,wie  mannigfach  bald  die,  bald  jene  Gestalten, 
Still  entfaltend,  Natur  unsern  Gefühlen  geliehn." 
Es  ist  hier  doch  nur  an  sy.mbolische  Harmonie  gedacht,  nicht 
an   unmittelbares   gefühlsmäßiges   Eindringen   und   Beseelen. 

Aeußerlich,  erzählend  werden  Naturzüge  gegeben  im  Gedicht 
,,Die  Musageten"  (II,  S.  96).  Sie  dienen  dazu,  die  Situation 
und  Handlung  zu  verdeutlichen. 

,,Deutscher  Parnass"  (II,  S.  23)  zeigt  eine  etwas  mehr 
ausgeführte  Naturszenerie.  Die  Natur  ist  ein  Glied  der  Handlung. 
Im  ersten  Teil  besteht  harmonisch-symbolische  Uebereinstimmung 
zwischen  Ich  und  Natur,  aber  das  ,, verwegene  Geschlecht",  das 
nachher  eindringt,  achtet  auch  die  Naturumgebung  nicht,  sondern 
zerstört,  schändet  sie.  Der  Schluß  bietet  eine  Besänftigung.  Natur 
wird  in  dem  Gedicht  vielfach  in  einzelnen  Ausdrücken  symbolisch 
benutzt. 

,,Die  erste  Walpurgisnacht"  (I,  S.  210)  gibt  einen 
Natureingang.  Die  Natur  bildet  den  Hintergrund  für  die  dra- 
matische Aktion.  Das  objektive  Naturgeschehen  ist  kurz  bezeich- 
net, die  subjektive  Stimmung  und  Handlung  befaßt  sich  nicht  mit 
der  Natur.  —  Aehnlich  ist  es  in  ,,Schäfers  Klagelied"  (I, 
S.  85).     Natur   ist   zwar   nicht   unwesentlich,    aber   nur   ein    Kunst- 
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mittel  zur  Versinnlichung  der  Handlung,  kein  selbständiger  Faktor 
im  Kunstwerk,  dem  Ich-gefühl  gegenüber  ist  sie  ziemlich  indifferent, 
hier  ist  mehr  ein  Kontrast  zwischen  Ich  und  Natur  vorhanden. 

Bei  „Dauer  im  Wechsel"  (I,  S.  UQ)  symbolisiert  das 
wechselnde  Naturgeschehen  den  steten  Wandel  der  Ich-stimmung. 
Auch  die  Natur  ändert  fortwährend  ihre  Form,  wie  der  Mensch 
stets  Neues  erlebt. 

In  ,,Weltseele"  (I,  S.  128)  wird  das  All  mit  den  einzelnen 
Objekten  beseelt,  aber  nicht  infolge  eines  unmittelbaren  Natur- 
gefühls, sondern  mit  Symbolik  und  Reflexion :  Philosophie  und 
Naturwissenschaft  spricht  hier.  Um  den  Gedanken  eine  plastische 
Form  zu  geben,  werden  einzelne  Objekte  als  sinnHch-poetisch 
belebt    eingeführt. 

Ein  größeres  Naturbild  wieder  ist  gezeichnet  in  ,,Frühzeiti- 
ger  Frühling"  (I,  S.  81).  Vom  Ich  geht  Goethe  auch  jetzt 
noch  aus,  wenn  auch  das  Ich-gefühl  oft  nur  der  Anlaß  zu  einer 
objektiven  Betrachtung  ist.  Hier  findet  noch  eine  wirkliche  Ueber- 
tragung  der  persönHchen  Stimmung  auf  die  Natur  statt,  aber  wie 
anders  als  früher!  Es  fehlt  jede  subjektive  Färbung  in  der  Natur- 
darstellung. Das  durch  Liebe  gesteigerte  Ich-gefühl  erhöht  die 
Freude  der  äußeren  Beobachtung,  das  Naturgeschehen  wird  gegen- 
ständlich geschildert  ohne  Stimmungsattribute.  Nirgends  eine 
Vermischung,  ein  Ineinander  von  Natur  und  Ich,  sondern  nur  eine 
Harmonie  des  äußeren  Nebeneinander.  Allerdings  auch  diese 
äußere  Uebereinstimmung  führt  zu  einem  lustvoll  gesteigerten  Ich- 
empfinden. Das  Gedankliche  ist  jetzt  nicht  mehr  so  ausschließlich 
die  Hauptsache,  sondern  es  zeigt  sich  die  Lust  an  objektiver  Be- 
trachtung und  Schilderung  des  seelischen  Lebens  sowohl  wie  der 
äußeren  Natur.  Allerdings  immer  ist  bewußte  Vorstellung  damit 
verbunden,  und  Reflexion  gibt  meist  das  wesentliche  Motiv  oder 
die  Pointe. 

In  ,,Sehnsucht"  (I,  S.  89)  findet  eine  symbolische  Identi- 
fizierung des  Ich  mit  Naturobjekten  statt,  aber  in  anderer  Weise 
als  früher.  Das  Ich  möchte  in  seinem  Erleben  der  äußeren  .Aktion 
von  Naturobjekten  parallel  gehen,  um  der  Geliebten  näher  zu  sein. 
Erst  gegen  Schluß  wird  ein  Naturbild  entworfen,  aber  auch  nur 
objektiv,  gegenständlich.  Und  nicht  ein  wirkliches  Erleben  ist  es, 
sondern  nur  vorgestelltes  Phantasiebild.  Mit  der  wachsenden,  wenn 
auch  äußeren  Uebereinstimmung  von  Ich  und  Natur  steigt  auch 
das  Lustgefühl.  Naturhandlung  wie  Ich-stimmung  nehmen  einen 
dramatischen  Fortgang.  —  Ganz  kurz  wird  ein  Naturhintergrund 
gegeben  in  „Wandrer  u  n  d  P  ä  c  h  t  e  r  i  n"  (1,  S.  199),  jede 
nähere  Beziehung  fehlt,  die  Natur  ist  ganz  indifferent.  —  „Trost 
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in  Tränen"  (I,  S.  86)  verwendet  die  Natur  wieder  symbolisch. 
Die  Geliebte  wird  mit  einem  Stern  verglichen,  aber  sogleich  mischt 
sich  Reflexion  in  die  Stimmung. 

In  dem  Lied  „Die  glücklichen  Gatten"  (I,  S.  113)  ist 
die  Naturumgebung  ziemlich  weit  ausgeführt  und  spielt  eine  Rolle 
in  der  Handlung.  An  die  Schilderung  einzelner  Naturobjekte  knüpft 
sich  jedesmal  ein  inneres  Bild  von  Erinnerung  oder  Phantasie.  Inso- 
fern hat  Natur  symbolische  Bedeutung,  und  es  findet  mehrmals 
Uebereinstimmung  von  Natur  und  Ich  statt,  aber  eine  subjektiv- 
poetische Beseelung  ist  nicht  vorhanden.  Objektive  Zustands- 
schilderung  ist  das  Ganze. 

Im  „Epilog  zu  Schillers  Glocke"  (WA,  Bd.  16,  S.  163) 
finden  sich  mehrere  symbolische  Naturausdrücke,  die  dem  Ge- 
danken eine  poetische  Form  geben.  Da  die  Reflexion  vorherrscht, 
kann  man  ein  ausgeführtes  Naturbild  nicht  erwarten. 

Die  Sonette,  die  Goethe  1807  dichtete,  verwenden  Natur- 
bilder ziemlich  spärlich.  Nur  ,,Mächtiges  Ueberraschen" 
(II,  S.  3)  gibt  eine  reine  Naturschilderung.  Wie  anders  aber  ist 
hier  das  Wasser  belebt  als  im  ,, Gesang  der  Geister  über  den 
Wassern" !  Die  Schilderung  ist  ganz  objektiv,  fast  naturwissen- 
schaftlich, allerdings  in  feiner  künstlerischer  Ausdrucksform.  Ein- 
zelne Worte,  die  die  Belebung  bezeichnen,  geben  doch  kein 
poetisch-sinnliches  Empfinden,  sondern  mehr  abstrakt-gedankliche 
Beziehung.  So  ist  auch  Vers  7  „Oreas"  bloß  reflektierende  Mytho- 
logisierung. In  ,,Freundliches  Begehren"  (II,  S.  4)  ist 
kurz  ein  Naturhintergrund  dargestellt,  indifferent,  aber  doch  der 
unruhigen  Ich-stimmung  korrespondierend,  erst  durch  die  Liebe 
jedoch  ,, schien  der  neue  Tag  enthüllet",  und  die  Liebe  siegt, 
so  daß  sich  das  Ich  in  Kontrast  zur  Natur  setzen  kann.  Auch 
in  ,,Abschied"  (I,  S.  9)  dient  die  Natur  der  Liebesstimmung. 
Naturbilder  führen  die  Erinnerung  an  die  vergangene  Liebe  herauf, 
sie  besänftigen  die  schmerzliche  Stimmung  des  Ich. 

Häufig  werden  jetzt  Gedichte  an  Personen,  in  denen 
sich  symbolische  Naturbeziehung  findet.  So  ,,E  i  n  e  r  hohen 
Reisenden"  (II,  S.  152).  Die  Natur  bildet  hier  den  Hinter- 
grund, der  durch  die  erhabene  Gestalt  verklärt  wird.  Vergleiche 
mit  der  Sonne,  dem  Himmelslicht,  wie  Vers  4,  kommen  in  solchen 
Gedichten  bei  Goethe  so  oft  vor,  daß  sie  ganz  abgeblaßt,  abstrakt 
scheinen. 

In  ,,Johanna  Sebus"  (II,  S.  36)  ist  das  Naturgeschehen 
zwar  für  die  Handlung  wichtig,  aber  es  wird  nur  ganz  kurz,  ob- 
jektiv skizziert,  nirgends  ist  eine  Gefühlsbeziehung  oder  ein  wirk- 
liches Natur  bi  Id. 
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Auch  das  innere  Bild  von  Wolken  umgeben,  wie  es  „Ergo 
b  i  b  a  m  u  s"  (1,  S.  144)  am  Schluß  zeigt,  übt  kaum  noch  eine 
besondere  Wirkung  aus. 

Bloße  Naturszenerie  mit  einfacher  Aufzählung  der  Objekte  und 
kurzer  Schilderung  des  äußeren  Geschehens  bietet  das  ,,M  a  i  1  i  e  d" 
(1,  S.  80).  Die  Uebereinstimmung  von  Ich  und  Natur  ist  geradezu 
als  selbstverständlich  gegeben,  eine  gefühlsmäßige  Belebung,  ein 
Werden  der  Harmonie  ist  nicht  dargelegt,  nur  die  äußere  Hand- 
lung und  Empfindung  des  Ich.  Welch  einen  anderen  Charakter 
hatte  das  erste  Mailied  (I,  S.  72) !  Dort  waren  Gefühle  ausge- 
drückt, die  N^atur  wurde  beseelt,  subjektiviert,  hier  findet  ein 
Spiel  mit  Gedanken  statt,  die  Natur  ist  der  objektive  indifferente 
Hintergrund. 

Zu  symbolischer  Reflexion  wieder  dient  die  Natur  mehrfach 
in  den  Gedichten  an  die  Kaiserin  von  Oesterreich 
vom  Juni  1810.  In  „der  Kaiserin  Ankunft"  (Bd.  16,  S.  311) 
soll  die  Natur  ein  Werkzeug  der  Huldigung  sein,  die  einzelnen 
Objekte  werden  belebt,  in  ihrer  Aktion  gesteigert  durch  die  Freude 
über  die  Ankunft  der  hohen  Fürstin,  die  Lust,  die  sich  von  den 
Menscher  auf  die  objektive  Natur  überträgt.  Auch  in  ,,Der 
Kaiserin  Platz"  (Bd.  16,  S.  315)  dient  die  Natur  der  Herr- 
scherin. Erst  dadurch  hat  die  Natur  mit  ihrer  Schönheit  ihre  Be- 
stimmung erfüllt.  Die  Nymphe  ist  nur  gedankliche  Symbolisierung. 
Auch  in  ,,D  e  r  Kaiserin  Abschied"  (Bd.  16,  S.  317)  ist  die 
Natur  ein  Mittel  der  Symbolik:  der  Künstler  kann  sie  ganz  nach 
seiner  Willkür  gebrauchen,  wenn  er  Stimmung  oder  Gedanken  ver- 
anschaulichen will. 

In  der  Kantate  ,,Rinaldo"  (II,  S.  39)  ist  ein  Naturbild  als 
Szenerie  vorhanden,  allgemein  skizziert.  Mehr  ausgeführt,  mit 
feinen  Strichen  gezeichnet  ist  ein  inneres  Bild  mit  Naturumgebung. 
Vers  15  ff     schildert    wieder    objektiv    ein    Naturgeschehen. 

Im  Gedicht  ,,lhro  der  Kaiserin  von  Oesterreich 
Majestät",  Juh  1812  (WA,  Bd.  16,  S.  320)  sind  wieder  einige 
Naturobjekte  zur  Symbolisierung  eines  Gedankens  beseelt  und  mit 
Empfindung  ausgestattet:  der  Stimmung  des  Ich  geht  das  Natur- 
geschehen parallel.  Ganz  ähnlich  ist  es  in  dem  gleichzeitigen 
,,Ihro  des  Kaisers  von  Oesterreich  Majestät"  (Bd.  16, 
S.  323).  Kaum  ein  neues  Motiv  findet  sich  hier.  Auch  ,,Ihro 
der  Kaiserin  von  Frankreich  Majestät"  (Bd.  16,  S.  327) 
bietet  nur  einzelne  Ausdrücke  mit  Natursymbolik. 

,,Gegenwart"  (1,  S.  59)  zeigt  symbolische  hypothetische 
Naturbilder  mit  Beziehung  auf  die  Geliebte.  ,, Blumen,  Mond, 
Gestirne*'    huldigen   der   Geliebten.     Aber   das   Verhältnis   ist   ganz 
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abstrakt-gedanklich,  nirgends  etwa  ein  anschaulich-sinnlicher  Ver- 
gleich. —  Nur  kurz  bezeichnet  wird  die  Naturszenerie  in  der 
„Id3'lle*'  (II,  S.  32).  Die  Einsamkeit  in  der  Natur  wird  zwar 
gewünscht,  aber  nicht  um  der  Natur,  sondern  der  Konzentration 
der  Gedanken  und  Phantasie  willen    (Vers  17  ff.). 

,,St  a  m  m  buchs  -  W  e  i  h  e**  (II,  S.  163)  hat  wieder  einen 
Natureingang,  der  aber  sofort  abstrakt-gedanklich  wird.  —  Ebenso 
dient  die  Natur  nur  der  Reflexion,  der  Hervorhebung  der  mensch- 
lichen Gestalt  im  Gedicht  an  die  ,,Frau  Erbgroßherzogin 
von  Sachsen-Weimar''  (IV,  S.  3).  —  Symbolische  Beseelung 
eines  einzelnen  Naturobjektes  zeigt  „Gefunden"  (I,  S.  25),  aber 
die  Personifikation  ist  nicht  weiter  ausgeführt,  und  Naturstimmung 
ist  kaum  vorhanden.  Das  Gleichnis  „wie  Sterne  leuchtend*'  ist 
schon  ganz  abstrakt.  Nur  eine  etwas  andere  Fassung  desselben 
Motives  ist  ,,I  m  Vorübergehn"  (III,  S.  49).  —  ,,G  1  e  i  c  h  und 
Gleich"  (1,  S.  26)  gibt  ein  objektives  Genrebildchen  aus  der 
Natur  mit  symbolischer  Beziehung,  der  Naturvorgang  wird  einfach 
geschildert  und  daran  die   Reflexion  geknüpft. 

Parabolisch  ausgedeutet  wird  ein  Naturgeschehen  in  „Regen 
und  Regenbogen"  (III,  S.  191).  Der  Regenbogen  ist  per- 
sonifiziert als  Frau  Iris,  ein  anschauliches  Bild  wird  nicht  ge- 
geben. Wohl  wird  der  Philister  verspottet,  der  die  Natur  nur 
vom  Nützlichkeitsstandpunkt  betrachtet,  aber  auf  poetische  Ge- 
fühlsbeseelung weist  nichts  hin. 

Ein  kurzes  symbolisches  Bildchen  zeigt  ,,Dem  30.  Januar 
18—."  (IV,  S.  9).  Aber  das  ist  nur  eine  gedankliche  Verbindung, 
wenn  die  Sonne  zur  menschlichen  Seelenstimmung  in  Beziehung 
gebracht    wird,    so    daß    eine    Harmonie   stattfindet. 

Noch  abstrakter  verwandt  ist  die  Natur  in  „Pfingsten" 
(III,  S.  51),  wo  der  Titel  eine  Naturstimmung  erwarten  läßt,  das 
Gedicht  aber  nur  einige  Naturobjekte  symbolisch  gebraucht. 

Humoristisch  belebt  ist  die  Natur  in  „Der  neue  Koperni- 
k  u  s"  (III,  S.  55),  aber  auch  da  ist  Beziehung  von  Ich  und  Natur 
nur  in  einigen  gegenständlichen   Erwähnungen  zu  suchen. 

In  ,,Willkom  m  e  n"  (IV,  S.  245)  sind  einzelne  Naturobjekte 
symbolisch   personifiziert:    die   Pflanzen  begrüßen  den  Herzog. 

Hiei  will  ich  auch  den  ,,W  e  s  t  ös  1 1  i  c  h  e  n  D  i  v  a  n"  er- 
wähnen, der  zum  größten  Teil  in  den  Jahren  1814  und  1815  ent- 
standen ist.  Ich  verweise  auf  einzelne  Gedichte,  ohne  diese  unter- 
einander  chronologisch    anzuordnen. 

,,Hegire"  (VI,  S.  6)  bietet  ziemlich  indifferenten  gegen- 
ständlichen Naturhintergrund  zu  einem  Phantasiebild.  In  ,,Frei- 
sinn"   (VI,  S.  9)  werden  die  Gestirne  „Leiter  zu  Land  und  See" 
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genannt,  Naturfreude  wird  erwähnt,  aber  keine  wirkliche  Stim- 
mung. „Phänomen''  (VI,  S.  17)  gibt  eine  objektive  natur- 
wissenschaftliche Beobachtung  und  legt  dann  eine  symbolisch- 
gedankliche Beziehung  hinein.  Schon  die  Ausdrücke  zeigen,  daß 
das  Bild  mit  Reflexion  zusammengesetzt  ist,  die  Schilderung  ist 
abstrakt,  unsinnlich.  Auch  in  „Liebliches"  (VI,  S.  18)  ist 
Naturbeobachtung  vorhanden,  Lust  am  objektiven  Naturbild  zeigt 
sich,  das  mit  Erzählung  und  angehängter  Symbolik  geschildert 
wird.  Ebenso  leitet  bei  ,,Im  Gegenwärtigen  Vergan- 
genes" (VI,  S.  20)  das  Naturbild  zur  Reflexion.  Objektives 
Naturleben  ist  in  ,,A  1 1  -  L  e  b  e  n"  (VI,  S.  26)  geschildert,  das 
Ich  verfolgt  mit  Interesse  und  Freude  das  ,, heilig  heimlich  Wirken", 
es  fühlt  wohl  eine  Uebereinstimmung  mit  dem  Naturleben,  aber 
das  Bild  ist  ästhetisch-gedanklich  entworfen.  Symbolische  Natur- 
ausdrücke hat  ,,Selige  Sehnsucht"  (VI,  S.  28).  Eine  recht 
feine,  gleichnisartige  Personifikation  eines  Naturobjektes  mit  Be- 
zug auf  die  Geliebte  gibt  ,,An  Hafis"  (VI,  S.  43).  ,,U  n  v  e  r - 
m  eidlich"  (VI,  S.  61)  stellt  das  Ich  parallel  den  Naturobjekten, 
als  gleichen  Gesetzen  gehorchend,  um  einen  Gedanken  zu  symboli- 
sieren. Symbolischen  Naturhintergrund  gibt  ,,Wo  hast  du  das 
genommen?"  (VI,  S.  Q5).  Personifiziert  ist  der  Winter  und 
gedanklich  dem  Menschen  entgegengesetzt  in  „Der  Winter 
und  Timur"  (VI,  S.  137).  Symbolisch  der  Liebe  untergeordnet 
sind  Naturobjekte  in  ,,A  n  S  u  1  e  i  k  a"  (VI,  S.  13Q).  Naturge- 
schehen spielt  auch  in  ,,S  u  1  e  i  k  a"  (VI,  S.  149)  eine  Rolle  für 
den  Gedanken.  Ausgeführtere  Naturbeobachtung  gibt  ,,An 
vollen  Büschelzweigen"  (VI,  S.  176):  das  Naturleben 
in  einzelnen  Objekten  ist  objektiv  erfaßt  und  geschildert  mit 
subjektiv-gedanklicher  Beziehung  am  Schluß.  Wieder  feine  Be- 
trachtung des  Einzelnen  und  Personifikation  bietet  ,,Hochbild" 
(VI,  S.  184),  das  Naturbild  wird  sogleich  mit  Reflexion  ausge- 
malt und  am  Schluß  symbolisch  bezogen  auf  das  Ich.  Ebenso  ist 
die  Naturumgebung  symbolisch  in  ,,N  a  c  h  k  1  a  n  g"  (VI,  S.  186). 
Gleichnisartig  werden  Naturausdrücke  verwendet  in  ,,Wieder- 
finden"  (VI,  S.  188).  Prächtige  Naturszenerie  zeigt  „V  o  1 1 - 
mondnacht"  (VI,  S.  IQO) ;  hier  ist  wirklich,  wenn  auch  rein 
gegenständlich,  eine  objektive  Naturstimmung  gezeichnet.  Meh- 
rere hypothetische  Naturbilder  mit  Beziehung  auf  die  Geliebte  sind 
skizziert  in  ,,In  tausend  Formen  magst  du  dich  ver- 
stecken" (VI,  S.  197).  Aber  welch  ein  Wechsel  doch  in  der 
Empfindung,  wenn  Goethe  1779  an  Frau  von  Stein  schrieb  ,, Liebe 
lebt  jetzt  in  tausend  Gestalten"  (siehe  IV,  S.  213)!  Naturszenerie 
finden    wir    auch    in    „Sommernacht"    (VI,    S.  220).      In    den 
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Parabeln    (VI,    S.  227    und    228)    wird    Naturgeschehen    zu   ge- 
dankUcher    Symbolisierung    verwendet. 

Manches  künstlerische,  auch  im  Einzelnen  fein  beobachtete 
Naturbild  zeigen  diese  Gedichte.  Goethe  hat  jetzt  die  Fähigkeit, 
objektive  Naturstimmung  zu  gestalten.  Beobachtet  hat 
Goethe  die  Natur  immer,  nur  nicht  stets  mit  denselben  Augen  und 
vor  allem  nicht  mit  der  gleichen  Seele.  Früher  war  ihm  das  sub- 
jektive Gefühl  und  die  Durchtränkung  der  Objektivität  mit  indivi- 
dueller Beziehung  das  Wesentliche,  jetzt  ist  seine  Seele  selbst  ob- 
jektiver, gleichmäßiger  geworden,  und  das  spiegelt  sich  in  seiner 
Anschauung.  Die  Vernunft  und  der  künstlerische  Formsinn  haben 
mit  ihrer  Entwicklung  der  Seele  eine  harmonische  Gestaltung  ver- 
liehen, wobei  das  impulsive  Fühlen  nicht  mehr  sich  vordrängen 
kann.  Erfahrung,  wissenschaftliche  und  philosophische  Beschäf- 
tigung schaffen  eine  Disposition,  vermöge  deren  jedes  Erlebnis' 
sofort  sich  einem  Zusammenhang  einordnet  und  vor  allem  zum 
bewußten  Vorstellungsleben  in  Beziehung  tritt.  Weltgeschehen 
und  Icherleben  werden  so  vernunftgemäß  verknüpft.  Goethe  sagt 
am  2  April  1818  ,, Alles,  was  geschieht  ist  Symbol,  und  indem  es 
vollkommen  sich  darstellt,  deutet  es  auf  das  Uebrige."  In  seiner 
Poesie  hat  dieser  Satz  schon  lange  vorher  Geltung.  War  bei 
dem  jungen  Goethe  der  poetische  Gefühlsinhalt  die  Hauptsache, 
so  ist  es  jetzt  die  künstlerische  formale  Gestaltung  des  Gegen- 
ständUchen.  Wohl  hat  Goethe  auch  jetzt  noch  ein  feines  Natur- 
gefühl, aber  er  lebt  zu  sehr  mit  seinem  ganzen  Geist,  als  daß  er 
sich  fortreißen  ließe  von  einem  plötzlichen  Gefühlsdrang.  Ob- 
jektive Beobachtung,  künstlerischer  Formsinn  und  Bildkraft  das 
sind  jetzt  die  Hauptmomente,  die  zur  Wiedergabe  einer  Natur- 
stimmung notwendig  sind.  Es  gelingt  Goethe  oft  wirklich  ob- 
jektive Bilder  von  großer  Feinheit  zu  schaffen:  meist  aber  über- 
wuchert die  Reflexion.  Es  zeigt  sich  da  der  Trieb  eines  ge- 
waltiger Geistes,  überall  gedankliche  Beziehungen  anzuknüpfen, 
und  seien  sie  ganz  abstrakt  und  mysteriös.  So  ist  die  Symboük 
der  Naturstimmung  oft  aufgezwungen.  Außerdem  erweist  sich 
das  starke  Hervortreten  der  Reflexion  in  häufigen  abstrakten  Per- 
sonifikationen wie  Phöbus,  Bulbul  usw.  und  in  der  Masse  einzelner, 
in  der  sinnlichen  Bedeutung  schon  ganz  abgeblaßter  Natur- 
ausdrücke wie  Vergleiche  mit  der  Sonne,  mit  Blumen  u.  a.  Das 
zeigen  auch  noch  die  folgenden  Gedichte.  So  gebraucht  ,,An 
Geheimerat  von  Willemer"  (IV,  S.  20)  einige  Naturzüge 
ganz  symbolisch  reflexionsmäßig.  Kurze  objektive  Naturschil- 
derung" mit  gedanklicher  Beziehung  geben  auch  einige  kleine  Ge- 
dichte  von   „Rhein   und   Main",   (IV,   S.  62ff.),  so   S.  62  Nr.  82, 
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S.  67  Nr.  88  und  ein  wirkliches  Naturbildchen  ohne  Ich-beziehung 
S.  68   Nr.  91. 

In  ,,Juni*'  (III,  S.  36)  ist  die  Natur  ganz  allgemein  als  Sze- 
nerie gebraucht,  um  die  Liebesstimmung  hervorzuheben.  Ein 
Naturbild,  das  die  Ueberschrift  rechtfertigte,  wird  nicht  ausgemalt. 
Weiter  ausgeführt  ist  der  Naturhintergrund  in  ,,M  a  i"  {III,  S.  35). 
Der  Anfang  gibt  ein  geschlossenes  Naturbild,  das  mit  der  Grund- 
stimmung der  Seele  harmoniert,  aber  bald  wendet  sich  Phantasie 
und  Reflexion  darüber  hinweg,  wenn  auch  noch  einzelne  Natur- 
momente die  Vorstellungen  begleiten,  und  den  Schluß  bildet  wieder 
die  Liebesempfindung.  Besondere  Maistimmung  zeigt  sich  aber 
hier  nicht.  Selbst  das  wohl  1810  gedichtete  „Mailied"  (I,  S.  80) 
gibt  mit  wenig  Strichen  doch  mehr  Tatsächliches.  Feinere  Be- 
obachtung aber  ist  jedenfalls  hier  vorhanden.  Wir  sehen,  wie 
sich  Goethes  Naturbetrachtung  jetzt  mehr  auf  besondere  Phä- 
nomene hauptsächlich  meteorologischer  Art  richtet,  wie  das  auch 
schon  der  Westöstliche  Divan  zeigte.  Es  sind  mehr  und  mehr 
eigenartige  Formen  und  Gestaltungen  in  der  Natur,  die  ihn  an- 
ziehen, nicht  das  Gegenständliche  überhaupt.  Früher  hätte  Goethe 
solche   Luft-  und   Lichtwirkungen   nicht  darzustellen   gewußt. 

Einen  gegenständlichen  Natureingang  bietet  ,,Frühling 
übers  Jahr"  (III,  S.  38).  Es  wird  Naturgeschehen  im  Einzel- 
nen geschildert,  aber  kein  vollständiges  Bild  gegeben,  sondern  ab- 
brechend zusammengefaßt:  ,, Genug  der  Frühling  er  wirkt  und 
lebt".  Aber  ,,des  Liebchens  lieblich  Gemüt"  wird  doch  weit  über 
die  Natur  gesetzt,  wenn  es  auch  im  Grundcharakter  mit  ihr  har- 
moniert. 

Wieder  ein  Naturvorgang  (die  Sonne,  die  nicht  durch  die  Wol- 
ken dringen  kann)  symbolisch  mit  Gedanken  verbunden  ist  in  den 
Versen   „Den   6.    Juni    1816"    (IV,   S.  61). 

Einige  kurze  Naturzüge,  nur  attributiv  sind  auch  vorhanden 
im  Gedicht  an  ,,Herrn  Staatsminister  von  Voigt"  (IV, 
S.  15),  symbolisch-abstrakte  Naturbeziehung  in  der  ,,T  r  a  u  e  r - 
löge"    (III,   S.  65). 

Ganz  allgemein  auf  Naturvorgänge  verwiesen  wird  in  ,,M  ä  r  z" 
(III,  S.  33),  ebenso  zeigt  „Immer  und  U  e  b  e  r  a  1 1"  (III,  S.  32) 
Beziehung  zur   Natur   in   einigen   hypothetischen   Bildern. 

„Wenn  du  am  breiten  Flusse  wohnst"  (III,  S.  177) 
verwendet  das  Leben  des  Flusses  parabolisch-gedanklich.  Es  wird 
aus  dem  Naturgeschehen  gleichsam  eine  Moral  herausgezogen. 
Wie  ganz  anders  war  das  Leben  des  Flusses  in  ,,Mahomets  Gesang" 
symbolisiert ! 
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Bei  „Um  Mitternacht"  (III,  S.  47)  ist  die  Natur  nicht 
viel  mehr  als  der  Hintergrund,  auf  den  das  Ich-erleben  auf- 
getragen wird,  wenn  auch  ein  harmonisches  Verhältnis  stattfindet, 
ja  eine  Steigerung  der  Naturstimmung  mit  der  Ich-stimmung:  so 
wird  ,,des  vollen  Mondes  Helle"  symbolisch.  Natur  ist  hier  nur: 
Mitternacht,   Sterne,   Mond,  und  diese  werden  eben   nur  genannt. 

Ein  Erinnerungsbild  mit  Naturumgebung  zeigt  ,,An  Gräfin 
Odonell"   (IV,  S.  13). 

Die  Gedichte  zu  „Howards  Ehrengedächtnis"  (III, 
S.  98—100)  geben  wissenschaftliche  Naturbeobachtungen  wieder, 
die  einzelnen  Wolkenformationen  werden  in  objektiv-poetischen 
Bildern  geschildert,  etwas  gedankliche  Symbolik  fehlt   auch  nicht. 

Ein  objektives  Naturstimmungsbild  gibt  ,,St.  Nepomuks 
Vorabend"  (III,  S.  48),  die  Natur  ist  Szenerie  und  gewinnt 
symbolische    Bedeutung. 

In  dem  Gedicht  ,,Ihrer  Hoheit  der  Prinzessin  Au- 
guste von  Sachsen-Weimar"  (IV,  S.  8)  ist  ,,der  schöne 
Tag"  mit  seiner  Natur  stumm,  eine  Sehnsucht  liegt  in  der  Natur, 
erst  der  Mensch  belebt  sie:  aber  all  das  ist  symbolisch-gedanklich, 
keine  gefühlte   Harmonie. 

Eine  Naturszenerie  am  Anfang  zeichnen  die  Verse  an  ,,G  r  o  ß- 
fürstin    Alexandra"    (IV,    S.  5). 

Das  Verhältnis  von  Natur  und  Ich  bei  Goethe  ist  jetzt  nicht 
mehr  unmittelbar,  gefühlsmäßig.  Es  ist  nicht  mehr  ein  wirkliches 
Erlebnis  nötig,  damit  Naturbilder  produziert  werden,  sie  können 
auch  nicht  nur  durch  Phantasie,  sondern  durch  Vorstellungen, 
Ideen  willkürlich  hervorgerufen  werden.  Wenn  ein  wirkliches  äu- 
ßeres Geschehen  Anlaß  zur  Poetisierung  gibt,  so  ist  dabei  meist 
ein  besonderes  Interesse  (ein  wissenschaftliches  oder  ideelles)  vor- 
handen. Auch  Naturbilder  auf  Gemälden  können  jetzt 
anregen  zur  dichterischen  Gestaltung,  wie  hauptsächlich  die  Ge- 
dichte zu  „Wilhelm  Tischbeins  Idyllen"  (III,  S.  122— 
128)   zeigen'')-     Die   Natur   ist   hier  genau  so   behandelt   wie  sonst. 

Naturschilderung  mit  Symbolik  gibt  das  Gedicht  ,,A  n  zwei 
Gebrüder"    (IV,   S.  55). 

In  „Äolsharfen"  (III,  S.  28)  bringt  die  feine,  gedanklich 
und  symbolisch  angedeutete  Naturstimmung,  die  zugrunde  liegt, 
gleichsam    den    Duft   für   die    Liebesstimmung. 

Naturschilderung  mit  wissenschaftlichem  Interesse  zeigt  wieder 
(IV,    S.  30)    „Du    Schüler    Howards,    wunderlich",    das 


i)  lieber  den  Einfluß  der  bildenden  Kunst  in  Goethes  Schaffen  (be- 
sonders bei  Faust  11.  Teil),  vergl.  J.  C  o  1  1  i  n,  Jahrb.  d.  fr.  deutsch. 
Hochstifts   1905,  S.  253  ff . 
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Bild  ist  fein  poetisch  gezeichnet  und  erhält  am  Schluß  eine  sym- 
bolische   Ich-beziehung. 

Einen  zarten  künstlerischen  Naturhintergrund  für  die  Re- 
flexion bietet  die  Marienbader  „Elegie"  (III,  S.  21).  Es  finden 
sich  hier  mehrfach  einzelne  symbolische  Naturausdrücke,  dann 
Vers85ffi)  zwei  kurze  Naturgleichnisse,  und  wundervoll  ist  vor 
allem  die  Art,  wie  Vers  37  ff^)  die  Phantasieerscheinung  in  Natur- 
umkleidung  auftritt:  es  ist  das  letzte,  prächtige  Beispiel  dieser 
Verbindung  von  innerem  Bild  der  Liebe  und  Naturstimmung. 
Wenn  Liebesschmerz  das  Herz  erfüllt,  dann  gibt  die  Naturstimmung 
eine  gewisse  Besänftigung,  wenn  sie  auch  nicht  erleichtern  und 
aussöhnen  kann,  ja  das  Ich  sich  in  Kontrast  zu  ihr  setzen  muß. 
Wenn  Goethe  gegen  Schluß  zu  seinen  Gefährten  sagt:  ,, Be- 
trachtet, forscht,  die  Einzelheiten  sammelt,  Naturgeheimnis  werde 
nachgestammelt",  so  zeigt  das  die  Art,  wie  er  jetzt  ein  Verhältnis 
zur  Natur  gewinnt,  feines  künstlerisches  Empfinden  spricht  immer 
mit,  und  die  gesteigerte  Liebesstimmung,  die  den  jungen  Goethe 
ein  unmittelbares  Gefühlsverhältnis  zur  Natur  gewinnen  ließ,  be- 
wirkt jetzt  eine  poetische,  von  wissenschaftlichem  Beiwerk  be- 
freite Verbindung  des  Vorstellungslebens  mit  objektiver  Natur- 
stimmung. 

Auch  ,,An  Wert  her"  (III,  S.  IQ)  gibt  mehrere  schöne 
sekundäre  Naturbilder  und  Naturgleichnisse  mit  symbolischer  Be- 
ziehung. 

In  „Tal  und  Sonne"  (IV,  S.  35)  besteht  Harmonie  von 
Ich-gefühl  und  Naturgeschehen.  Die  Naturstimmung  wird  kurz 
geschildert,  und  das  Ich  soll  sich  mitfreuen  am   Frühling. 

Symbolisch-gedankliche  Beziehung  erhalten  einzelne  Naturob- 
jekte in  den  Versen  ,,An  Graf  Kaspar  Sternberg"  (IV, 
S.  266):  Rose  und  Lilie  sollen  den  Freund  grüßen.  Ebenso  sind 
Gedanken  geflochten  in  ,, zarter  Blumen  leicht  Gewinde"  in  ,,Goe- 
thes  Geburtstag  1825"   (IV,  S.  268). 

Mehrfache  Natursymbolik  ist  auch  in  den  ,,C  h  i  n  e  s  i  s  c  h - 
deutschen  Jahreszeiten"  (IV,  S.  11  Off)  vorhanden.  Das 
8.  Gedicht  (IV,  S.  113)  gibt  ein  ausgeführtes  objektives  Natur- 
stimmungsbild, Reflexion  ist  ziemlich  zurückgedrängt,  Ich-bezie- 
hung ist  vorhanden,  und  der  Schluß  zeigt  eine  harmonische  Sym- 


1)  Vor    ihrem    Blick,    wie    vor    der    Sonne    Walten, 

Vor    ihrem    Atem,    wie   vor   Frühlingslüften. 

-)  Wie   leicht   und   zierlich,   klar   und   zart  gewoben, 

Schwebt,   Seraph  gleich,   aus   ernster   Wolken   Chor, 
Als  glich'es   ihr,  am   blauen   Aether  droben, 
Ein  schlank  Gebild  aus  lichtem  Duft  empor. 
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pathie  die  Naturbeobachtung  und  der  physische  Einfluß  der 
Natur  haben  auch  eine  Besänftigung  der  Seele  zur  Folge.  Es 
herrscht    hier    ein    ruhiges    künstlerisches    Anschauen    der    Natur. 

Das  Kunstgedicht  „Goethes  Gartenhaus'*  (IV,  S.  142) 
skizziert  kurz  eine  Naturszenerie  mit  symbolischer  Beziehung, 
im  zweiten  Gedicht  ist  ein  einzelnes  Naturobjekt,  der  alte  Weiden- 
baum, symbolisch-gedanklich  beseelt.  Aehnlich  gibt  „Regen- 
bogen*' (IV,  S.  136)  symbolisch  poetische  Auslegung  eines  Na- 
turgemäldes. 

Nui  gedankliche  Beziehung  herrscht  in  dem  Gedicht  „An 
Frau  Clementine  von  Mandelsloh"  und  dem  folgenden 
„Wasserstrahlen  reichsten  Schwalles"  (IV,  S.  282) : 
ein  Naturzustand  gibt  Anlaß  zu  Reflexionssymbolik.  Gegenständ- 
liche Naturszenerie  für  die  Liebesstimmung  gibt  ,,Der  Bräu- 
tigam**  (IV,  S.  107). 

Die  letzten  Naturstimmungsbilder  der  Goetheschen  Lyrik 
geben  zwei  Gedichte  aus  Dornburg  vom  Jahre  1828.  Liebe 
und  Natur  ist  noch  einmal  verbunden  in  den  Versen 
„Dem  aufgehenden  Vollmonde**  (IV,  S.  108).  Der 
Mond  ist  ein  Du,  der  Vertraute  des  Liebenden,  Harmonie  ver- 
knüpft ihn  mit  dem  Ich,  er  wird  zum  Symbol  der  Liebe.  Der 
Mondschein  ist  hier  das  einzige  Objekt  der  Stimmung,  es  zeigt 
sich  wieder  das  Interesse  für  Lichtwirkungen.  Nicht  mehr  ein 
Zusammenwirken  des  gegenständlichen  Lebens  mehrerer  Objekte 
ist  nötig,  um  Naturstimmung  hervorzubringen,  das  Anschauen 
des  Mondes  allein  genügt,  um  Empfindungen,  Gefühle,  Vorstel- 
lungen anzuregen,  um  den  Duft  der  Nacht  ausströmen  zu  lassen: 
Mondstimmung  und  Liebesstimmung  verbindet  sich  in  seelischem 
Fühlen  und  Leben,  die  ganze  körperliche  Welt  verschwindet  dabei. 
Welch  ein  Weg  ist  es,  wenn  wir  von  dieser  Stimmung,  die  zum 
Ausruf  drängt:  „Ueberselig  ist  die  Nacht**,  rückwärts  schauen 
auf  das  Gedicht  ,,Die  schöne  Nacht'*  aus  der  Leipziger  Zeit,  wo 
es  hieß:  ,, Welche  schöne,  süße  Nacht!  Freude!  Wollust!  kaum 
zu  fassen!**  Wie  gewaltig  ist  die  Entwicklung,  die  Verfeinerung 
des  Empfindens!  Eine  Morgenstimmung  zeichnet  noch  das 
Gedicht  ,,Früh  wenn  Tal,  Gebirg  und  Garten** 
(IV,  S.  109).  Auch  hier  ist  Luft-  und  Lichtwirkung  das  We- 
sentliche. Das  Naturgeschehen  ist  künstlerisch-objektiv  geschil- 
dert. Das  Ich  versenkt  sich  in  die  Naturstimmung.  Allerdings 
der     Schlußi)     mit     seiner     gedanklich-symbolisch     eingekleideten 


t)  Dankst    du    dann,    am    Blick    dich    weidend. 

Reiner   Brust  der  Großen,  Holden, 
Wird    die   Sonne,    rötlich    scheidend 
Rings    den    Horizont    vergolden. 
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Wetterprognose  wirkt  doch  nicht  mehr  rein  poetisch,  so  schön 
auch  darin  noch  einmal  die  Harmonie  von  Ich  und  Natur,  die  ver- 
ehrende Anschauung  der  Welt  sich  ausspricht.  Dankbarkeit  fühlt 
Goethe  in  seiner  letzten  Zeit  gegenüber  der  Natur,  in  der  und  mit 
der  er  lebte,  die  ein  Grundelement  seines  ganzen  Fühlens  und 
Schaffens   war. 

Wenn  man  sehen  will,  wie  sich  das  Verhältnis  von  Natur  und 
Ich  bei  dem  alternden  Goethe  in  einer  anderen  Dichtungsgattung 
darstellt,  betrachte  man  den  zweiten  Teil  des  Faust  (WA, 
Bd.  15).  Ein  großartiges  Naturstimmungsbild  gibt  die  erste  Szene 
des  ersten  Akts.  Bei  der  Mummenschanz  erscheinen  Masken  als 
Blumen  in  allegorisch-symbolischer  Bedeutung.  In  der  klassischen' 
Walpurgisnacht  wird  verschiedene  Naturszenerie  geschildert,  und 
mythologische  Personifikationen  von  Naturobjekten  und  Natur- 
geschehnissen treten  auf.  Auch  im  dritten  Akt  ist  Naturschilderung 
vorhanden,  namentlich  in  der  Rede  Fausts  ,,Die  Gaben,  diesen 
hier  verliehen"  (S.  220  ff)  und  den  Schlußchören  ,,Wir,  in  dieser 
tausend  Aeste  Flüsterzittern,  Säuselschweben*'.  Der  vierte  Akt 
gibt  im  Anfang  eine  schöne  Verbindung  von  innerem  Bild  und 
Natur.  Auch  der  fünfte  Akt  zeigt  noch  mannigfache  Beziehung 
zur  Natur,  so  in  der  Eingangsszene,  im  Lied  des  Lynkeus,  in  der 
Schlußszene  ,, Bergschluchten''.  Naturbeobachtung,  objektive  Na- 
turstimmungsbilder finden  wir  im  zweiten  Teil  des  Faust,  aber 
eine  direkte  subjektive,  gefühlsmäßige  Verbindung  von  Natur  und 
Ich  ist  kaum  ausgedrückt,  die  Natur  hat  wesentlich  kompositionell- 
künstlerische  Bedeutung.  Schon  wenn  wir  etwa  die  Hochgebirgs- 
szene  (II.  Teil,  4.  Akt)  mit  der  Szene  ,,Wald  und  Höhle"  im 
ersten  Teil  (WA,  Band  14,  S.  163)  vergleichen  oder  den  An- 
fang des  zweiten  Teils  mit  dem  Spaziergang  (WA,  Band  14, 
S.  49),  ergibt  sich,  wie  früher  die  Beziehung  zur  Natur  indivi- 
dueller und  gefühlsreicher  war.  In  den  Jugenddramen  Goethes 
war  gleichsam  der  dramatische  Drang  zu  stark,  zu  sehr  auf  ak- 
tives Leben  gerichtet,  als  daß  die  Natur  ein  wesentliches  Moment 
hätte  bilden  können,  dann  aber  weiß  Goethe  auch  das  subjektive 
Verhältnis  von  Ich  und  Natur  dramatisch  zu  verwerten,  und  im 
Alter  dient  ihm  die  objektive  Naturstimmung  als  Kunstmittel. 
Im  Drama  muß  sich  das  Verhältnis  von  Ich  und  Natur  in  etwas 
anderer  Weise  manifestieren  wie  in  der  Lyrik,  was  durch  die  Ei- 
genart der  Formung  bedingt  ist,  aber  auch  hier  können  wir  ilie 
gleichen   charakteristischen    psychologischen    Momente    beobachten. 

In  Goethes  Alterslyrik  zeigte  sich  uns  im  Ganzen  zwar  noch 
eine  gewisse  Verfeinerung  der  objektiv -gegenständ- 
lichen Natur  anschauung,  aber  ein  Zurücktreten  der  subjek- 
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tiv-aktiven  Gefühlsbelebung.  Es  findet  kaum  noch  eine  lebendige 
Durchdringung  und  unmittelbare  Wechselbeziehung  zwischen  Ich 
und  Natur  statt.  Beide  besitzen  nicht  mehr  jene  Beweglichkeit 
und  Veränderlichkeit  des  Gefühlsmäßigen,  sondern  stehen  sich 
gleichsam  mit  der  Starrheit  zweier  Begriffe  gegenüber,  die  ver- 
wandt, aber  doch  selbständig  und  trennbar  sind.  So  werden  dann 
nicht  mehr  fluktuierende  psychische  Prozesse  aufgenommen,  son- 
dern Vorstellungsbilder,  wie  sie  sich  als  Resultate  seelischer  Er- 
lebnisse ergeben.  Demgemäß  sind  objektive  Naturstimmungsbilder 
sehr  wohl  möglich,  aber  nicht  mehr  jene  intime,  unmittelbare 
Beseelung  der  Natur.  Hatte  das  Ich  zunächst  die  Welt  des  Ge- 
genständlichen zu  durchdringen  und  zu  beherrschen  gesucht,  so 
wird  diese  dann  wieder  selbständig  und  dem  Ich  nur  dadurch  ver- 
wandt, daß  dieses  selbst  gegenständUch  ist.  Der  junge  Goethe 
hatte  den  äußeren  Inhalten  die  subjektive  Prägung  seiner  Seele 
aufgedrückt,  der  alternde  nimmt  sie  als  solche  hin  und  symbolisiert 
sie  in  seinem  Erleben.  Was  bei  dem  jungen  Goethe  ein  Ausfluß 
der  Gefühlsimpulsivität  war,  wird  bei  dem  älteren  ein  bewußtes 
künstlerisches  Prinzip.  Die  Natur  ist  jetzt  ein  Faktor  der  ästhe- 
tischen Gestaltung,  der  zwar  eine  Formung  von  Gefühlserleb- 
nissen, aber  keine  unmittelbare  Wiedergabe  sein  kann.  Sozusagen 
erst  das  modifizierte  Abbild  des  Erlebten,  das  sich  in  Phantasie 
und  Reflexion  spiegelt,  wird  aufgenommen  und  dichterisch  ver- 
wertet. Von  der  Vorstellungsseite  her  erhält  das  Erlebnis  seinen 
besonderer  Akzent:  damit  hängt  es  zusammen,  wenn  die  Natur 
im  Gedicht  jetzt  oft  eine  symbolisch-reflektive  Bedeutung  hat 
und  die  Tendenz  geradezu  ist,  das  Naturgeschehen  mehr  und 
mehr  als  Symbol  des  Ich-erlebens  aufzufassen.  Die  Momente, 
die  allein  durch  die  unmittelbar-gefühlsmäßige  Beziehung  von 
Natur  und  Ich  bedingt  waren,  treten  zurück  oder  werden  wenig- 
stens gedanklich  umgestaltet.  So  werden  innere  Bilder  und  Gleich- 
nisse in  der  letzten  Epoche  seltener.  Dagegen  scharfe  Beobach- 
tung und  philosophische  Betrachtung  der  Natur  hat  sich  Goethe 
bis  in  sein  Alter  bewahrt,  und  er  hat  immer  mehr  die  Fähigkeit 
erlangt,  die  objektiv-wissenschaftliche  Anschauung  in  Poesie  um- 
zusetzen, sodaß  er  gerade  jetzt  imstande  ist,  besondere  Effekte 
zu  erzielen,  stimmungsmäßige  Momente  des  Naturgeschehens  poe- 
tisch zu  fixieren,  die  keiner  vor  ihm  in  dieser  Weise  erfaßt  hatte. 
Wenn  auch  in  den  früheren  Stadien  bei  Goethe  die  Beziehungen 
des  Ich  zur  Natur  stärker  und  reicher  waren,  so  dürfen  wir  doch 
nicht  verkennen,  daß  auch  das  spätere  Verhältnis  eine  gewisse 
notwendige  Fortentwicklung  bedeutet,  und  daß  gerade  hier  die 
Anfangspunkte  von  Linien  liegen,  die  in  die  Romantik  'linein,  ja 
bis    zur    modernen    Zeit    führen. 
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Statistischer  Anhang. 

Das  Verhältnis  von  Natur  und  Ich  in  schematisch-allgemeiner 
Weise  darzustellen,  ist  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Es  ist  vor  allem  nicht  leicht,  solche  fluktuierenden  psychologischen 
Prozesse  unter  feste  Begriffe  zu  rubrizieren,  Schemata  zu  finden, 
die  sich  in  gleicher  Art  in  verschiedenen  Lebensperioden  durch- 
führen lassen,  und  Unterschiede  zu  statuieren,  die  nicht  bloß 
grob  äußerlich  sind.  Was  sich  am  ehesten  auch  statistisch  nach- 
weisen läßt,  ist  der  aktiv-dramatische  Charakter  von 
Goethes  Lyrik,  der  sich  bei  der  Struktur  der  Gedichte  in  mannig- 
facher Weise  ausdrückt,  besonders  deutlich  in  den  äußeren  For- 
men des  Ausrufs,  der  Frage  usw.  am  Anfang  oder  Schluß  des 
Gedichtes,  aber  auch  überhaupt  im  Verlauf  der  Handlung.  Wäh- 
rend dieses  Moment  bei  dem  jungen  Goethe  sehr  stark  ausge- 
sprochen ist,  wird  sich  bei  dem  alternden  Goethe  ein  Zurück- 
weichen zugunsten  einer  mehr  gegenständlichen  Darstellungsart 
zeigen.  In  der  Beziehung  von  Natur  und  Ich  muß  sich 
der  Wandel  darin  offenbaren,  daß  in  den  Jugendgedichten  die 
Verbindung  gefühlsmäßiger,  inniger  ist,  später  dagegen  die  Natur 
mehr  eine  akzidientelle,  formell-künstlerische  Bedeutung  erhält  und 
das  Ich  dadurch  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  obwohl  in  der 
Betrachtungsweise  größere  Objektivität  herrscht.  Durch  diese 
Veränderung  in  Goethes  Wesen  ist  es  auch  bedingt,  wenn  innere 
Bilder  und  Gleichnisse  in  der  späteren  Zeit  nicht  mehr 
so   häufig   auftreten. 

Ich  teile  für  die  statistische  Untersuchung  die  235i)  Natur- 
gedichte Goethes,  die  ich  untersucht  habe ,  in  2  große  Perioden, 
von  denen  die  erste  mit  102  Gedichten  bis  ungefähr  1788  reicht, 
die  zweite  mit  133  Gedichten  bis  zum  Schluß.  In  der  Mitte  der 
80  er  Jahre  tritt  bei  Goethe  die  allmähliche  Wendung  ein  von  ju- 
gendlicher Aktivität  zu  männlicher  Ruhe,  von  einem  labilen  Zu- 
stand des  Werdens  zu  einem  mehr  stabilen  des  substantiellen 
Seins.  Natürlich  findet  Entwicklung  auch  weiter  statt,  aber  sie 
beruht   nicht    so    sehr    auf    einer  Vielheit    von  Inhalten     und    äu- 


^)  Verschiedene  kleinere  Gedichte,  die  zusammen  gehören,  sind  dabei 
als  eins  behandelt,  so  „Vier  Jahreszeiten",  I,  S.  343  ff,  „Wil- 
helm Tischbeins  Idyllen",  III,  S.  122  ff.,  „Howards  Ehrengedächtnis" 
III,  S.  Q8  ff .  Sie  können  daher  auch  nur  in  einzelnen  Rubriken 
berücksichtigt  werden. 
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ßerlich  sich  darstellenden  Momenten,  sondern  ist  mehr  formal 
und  nach  innen  gewandt,  womit  in  Zusammenhang  steht,  daß  das 
Tempo  sich  verlangsamt.  Die  80  er  Jahre  sind  Uebergangszeit, 
äußerlich  ist  der  Punkt  der  vollen  Reife  gekennzeichnet  durch 
die    italienische    Reise. 

Wenn  man  von  äußeren  Gesichtspunkten  ausgeht,  ist  schon 
der  Titel!)  bei  Goetheschen  Gedichten  in  mancher  Hinsicht 
lehrreich.  Oft  gibt  er  nur  ein  äußeres  Moment,  indem  er 
Person,  Gelegenheit,  Datum  oder  irgend  eine  allgemeine  Bezie- 
hung bezeichnet.  In  Goethes  späterer  Zeit  werden  Gedichte  an 
Personen  häufiger,  und  damit  wird  auch  der  Titel  äußerlicher. 
Es  finden  sich  Titel  mit  solch  äußeren  Momenten  in  der  Jugend- 
periode 35  mal  (34"..),  >"  der  Altersperiode  64  mal  (48o/o).  Eine 
Naturbeziehung,  zeigen  42  Gedichte  im  Titel,  und  zwar  in 
der  ersten  Periode  26  (250ü),  in  der  zweiten  16  (12oo).  Die  Natur 
als  lyrisches  Moment  tritt  also  in  der  späteren  Zeit  zurück.  Eine 
Ichbeziehung  meist  in  der  Art,  daß  ein  Verhältnis  zur  han- 
delnden Person  oder  eine  seelische  Stimmung  skizziert  wird,  weisen 
42  Titel  auf;  von  diesen  gehören  19  (IQ^'o)  der  Zeit  vor  1788, 
23  (17ou)  der  späteren  Zeit  an.  Hier  zeigt  sich  keine  wesentliche 
Veränderung:  Goethes  Schaffen  geht  eben  während  seines  ganzen 
Lebens  vom  Ich,  vom  seelischen  Subjekt  aus,  in  der  Rolle  des 
Ich  ist  keine  Verschiebung  eingetreten,  wenn  auch  die  Form  der 
Darstellung  mit  der  Zeit  eine  andere  geworden  ist. 

Wichtiger  als  der  Titel  ist  der  wirkliche  Anfang  eines  Ge- 
dichtes. Wenn  wir  zunächst  die  äußere  Form  betrachten,  so  fällt 
auf,  wie  häufig  an  dieser  Stelle  der  Ausruf  ist,  69  mal  kommt 
er  im  Ganzen  vor,  37  mal  in  der  ersten  (36"..),  32  mal  in  der 
zweiten  Periode  (24" o).  Erst  in  der  Zeit  von  1814  an  zeigt  sich 
eigentlich  ganz  deutlich  der  Rückgang,  von  da  ab  haben  BS 
Gedichte  nur  6  mal  (10"o)  Anfänge  mit  Ausrufform.  Goethe  war 
im  Grund  eine  aktive  Natur,  selbst  wenn  er  objektiv  das  Gegen- 
ständliche erfaßt,  projiziert  er  in  dies  Betrachten  wenigstens  die 
Form,  des  tätigen  Ich.  Nehmen  wir  die  Formen  Ausruf,  Impera- 
tiv, Wunsch,  Aussage  mit  Anrede  zusammen  als  Formen,  die  eine 
gewisse  emotionale  oder  voluntarische  Tätigkeit  ausdrücken, 
so  finden  wir  solche  in  der  ersten  Periode  55  mal  (54t'o),  in  der 
zweiten  48  mal  (36  oo).  Mehr  reflektierend,  erzählend 
oder  schildernd  dagegen  ist  der  Anfang  bei  37  Gedichten 
(36üü)    der  ersten,  65   (49" o)    der  zweiten   Periode.      Während  also 


1)  183  Gedichte  besitzen  einen  Titel,  die  übrigen  Gedichte  kommen  hier 
also  nicht   in   Betracht. 
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in  der  ersten  Periode  die  aktiveren  Forinenentschie- 
den  überwiegen,  haben  in  der  zweiten  die  gegen- 
ständlichen den  Vorrang.  Eine  besondere  Stellung  nimmt 
die  Frageform  ein,  die  26  mal  im  Anfang  verwandt  ist,  9  mal 
(Qo/o)  in  der  ersten,  17  mal  (13oo)  in  der  zweiten  Periode.  Bis 
1775  ist  sie  fast  gar  nicht  vorhanden,  erst  dann  nimmt  sie  allmählich 
zu.  Mar  kann  das  wohl  damit  erklären,  daß  sie  in  der  künst- 
lerischen Verwendung  nicht  ebenso  ursprünglich  ist  wie  der  Aus- 
ruf, da  sie  nicht  auf  das  Ich  allein  Bezug  nimmt,  sondern  ein  Du 
und  damit  eine  gewisse  dramatische   Gestaltung  voraussetzt. 

Anfang  ohne  Naturbeziehung  zeigen  51  (50ou)  Ge- 
dichte der  ersten,  58  (44"o)  der  zweiten  Periode,  Anfang  mit 
Naturbeziehung  50  (49"..)  der  ersten,  72  (53"u)  der  zweiten 
Periode.  Aeußerlich  besteht  hier  keine  merkliche  Veränderung, 
wenn  wir  aber  etwa  speziell  die  Anfänge  mit  Naturs  childerung 
nehmen,  stellt  sich  doch  ein  Unterschied  heraus:  I.  12  {12i'(.),  11.30 
(23oo);  dagegen  tritt  die  Natur  als  Du  in  I.  11  mal  (ll"o),  in 
II.  6  mal  (5o;o)  auf,  wobei  4  Fälle  noch  in  den  Anfang  der  zweiten 
Periode  gehören.  In  der  zweiten  Periode  tritt  also  die 
Naturschilderung  mehr  hervor,  aber  die  Natur  wird 
lange  nicht  so  häufig  als  Du  gebraucht:  es  zeigt  das, 
daß  die  Unmittelbarkeit  des  Verhältnisses  von  Natur  und  Ich 
nachgelassen  hat.  Im  Ganzen  aber  ist  überhaupt  ein  wirklicher 
Naturanfang  bei  Goethe  relativ  selten,  da  das  Ich  stets  ein  we- 
sentliches Moment  bietet.  Goethes  lyrisches  Erleben  ist  im  Grunde 
vom  Zentrum  des  Ich  und  nicht  von  der  Peripherie  der  Natur  be- 
dingt. Ein  Unterschied  zwischen  der  früheren  und  späteren 
Periode  zeigt  sich  auch  darin,  daß  in  erster  persönlicher  Anfang 
weit  mehr  überwiegt  und  Ich  oder  Natur  in  aktiver  Handlung 
dargestellt  wird,  daß  der  Anfang  ein  Hineinspringen  in  das 
Thema  gibt,  eine  impulsive  Unmittelbarkeit,  ja  Abruptheit,  wie 
das  später  nicht  mehr  der  Fall  ist. 

Ich  betrachte  nun  die  Art  überhaupt,  wie  das  Verhältnis 
von  Natur  und  Ich  in  einem  Goetheschen  Gedicht  beschaffen 
ist.  Ein  harmonisches  Nebeneinander  oder  eine  har- 
monische Wechselbeziehung  von  Natur  und  Ich,  derart, 
daß  beide  sich  durchdringen  und  doch  eine  relative  Selbständigkeit 
und  Gleichwertigkeit  besitzen,  ist  in  der  ersten  Periode  51  mal 
(50oo)  vorhanden,  in  der  zweiten  14  mal  (11  "u).  Dagegen  be- 
steht eine  gewisse  Harmonie  mit  Dominieren  des  Ich, 
wobei  die  Natur  oft  nur  die  Bedeutung  eines  passenden  Hinter- 
grundes hat,  in  der  ersten  Periode  15  mal  (15uo)  in  der  zweiten 
91  mal  (6S<,o) :    das  Verhältnis  hatsich  also  umgedreht. 
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In  der  ersten  Periode  besteht  eine  wirklich  gefühlsmäßige  Be- 
ziehung von  Natur  und  Ich,  beide  sind  daher  als  lyrische  Momente 
relativ  gleichwertig,  wenn  auch  das  Ich  psychologisch  das  Primäre 
sein  mag.  In  der  zweiten  Periode  dagegen  hat  die  Natur  meist 
nur  kompositioneile  oder  reflektive  Bedeutung,  während  als  ly- 
risches Gefühlselement  durchaus  das  Ich  dominiert,  so  daß  ein 
Verhältnis  inniger  Wechselwirkung  von  Natur  und 
Ich  später  kaum  mehr  stattfindet.  Auch  der  Kon- 
trast setzt  ja  eine  besondere  Art  der  Wechselwirkung  voraus, 
die  gefühlsmäßige  Beziehung  kann  sich  auch  als  Entgegensetzung 
darstellen:  so  tritt  ein  gewisses  Kontrastverhältnis  in  der  Jugend- 
periode häufiger  auf  als  im  Alter:  I.  18  mal  (18ob),  II.  11  mal  (80/0), 
wobei  aber  der  Kontrast  fast  immer  eine  Lösung  erfährt  oder  das 
Ich  entschieden  dominiert.  In  der  Jugend  sind  die  Bezie- 
hungen des  Ich  zur  Natur  mannigfaltiger  und  reicher, 
das  zeigt  sich,  wenn  wir  kompliziertere  Verhältnisse 
berücksichtigen,  bei  denen  Wechsel  von  Harmonie  und  Kontrast 
in  einem  Gedicht  besteht:  10  (lOo'o)  dieser  Fälle  liegen  in  der  er- 
sten Periode,  3  (2ob)  im  Anfang  der  zweiten.  Ein  so  schwaches 
Verhältnis  von  Natur  und  Ich,  daß  wir  es  als  Indifferenz 
mit  Ueberwiegen  des  Ich  bezeichnen  müssen,  findet  nur  in  12 
Gedichten  (Qoo)  der  zweiten  Periode  statt.  In  der  späteren  Zeit 
also  ist  das  Verhältnis  von  Natur  und  Ich  durchweg  einfacher  und 
kühler. 

Recht  häufig,  nämlich  in  127  Gedichten  im  Ganzen,  51  (500/o) 
der  ersten,  76  (57o/o)  der  zweiten  Periode,  wird  Naturgesche- 
hen symbolisch  oder  reflektierend-parabolisch  für 
Ich-erleben  verwandt.  Aeußerlich  zeigt  sich  hier  nur  eine  kleine 
Veränderung,  aber  qualitativ  ist  jedenfalls  eine  Differenz  vorhanden, 
indem  in  der  ersten  Periode  die  Symbolik  mehr  gefühlsmäßig,  in 
der  zweiten  mehr  abstrakt-gedanklich  ist.  Wir  können  den  Un- 
terschied darin  bemerken,  daß  in  der  ersten  Periode  das  Natur- 
geschehen viel  mehr  als  aktives  Leben  gefaßt  wird :  so  findet 
symbolische  Identifikation  von  Natur  und  Ich  oder  selb- 
ständige Naturpersonifikation  28  mal  (27''o)  in  der  ersten 
Periode,  11  mal  (800)  in  der  zweiten  statt.  Hier  hat  die  Jugend- 
periode also  das  Uebergewicht.  Dagegen  werden  einzelne 
symbolische  Naturausdrücke,  die  meist  auf  Metaphern 
gedanklicher  Art  beruhen,  und  hypothetische  Naturbilder 
in  der  ersten  Periode  25  mal  (25"o),  in  der  zweiten  50  mal  (38o'o) 
verwandt.  Die  zweite  Periode  hat  den  größten  Anteil,  da  hier 
das  Verstandesmäßige  und  Gedankliche  herrscht.  In  der  ersten 
Periode  ist  bei  den  symbolischen  Naturausdrücken  die  Epoche  der 
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reflektierenden  Oden-  und  Hymnendichtung  am  stärksten  ver- 
treten. 

Ein  wichtiges  Element  in  der  Goetheschen  Lyrik  sind  die 
inneren  Bilder.  Am  häufigsten  findet  sich  ein  inneres  Bild  der 
Liebe  mit  Natur  verbunden  (33  mal),  auch  selbständige  innere 
Naturbilder  sind  ziemlich  gebräuchlich  (23  mal).  Daneben  kommen 
noch  einige  besondere  Modifikationen  vor.  Die  Zahl  der  inneren 
Bilder  überhaupt  beträgt  in  der  ersten  Periode  44  (43"o),  in  der 
zweiten  32  (24o/o),  sie  nimmt  also  ab.  Ein  inneres  Bild 
verlangt  eben  einen  gewissen  Gefühlscharakter,  während  die  be- 
wußte Vorstellung  mehr  zu  abstrakter  Reflexion  führt. 

Auch  wenn  wir  die  poetischen  Gleichnisse  betrachten, 
ist  ein  Rückgang  bemerkbar:  I.  19  (IQo/o),  H.  9  (7oo).  Entweder 
wird  ein  Ich-erleben  mit  Natur  verglichen,  oder  die  Geliebte  mit 
der  Natur  oder  auch  umgekehrt.  In  der  Anwendung  von  Gleich- 
nissen  ist    Goethe    überhaupt   sehr   sparsam. 

Ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Periode  ist  auch  zu  verzeichnen,  wenn  wir  Stimmungsabtönungen 
der  Gedichte  besonders  in  Hinsicht  auf  Lust  und  Unlust  unter- 
suchen. Ein  deutlicher  Wechsel  der  Stimmung  ist  vor- 
handen in  23  Gedichten  (23oo)  der  ersten  Periode,  in  6  {b^o)  der 
zweiten,  also  in  der  zweiten  Periode  bedeutend  weniger. 

Der  aktive  Charakter  der  ersten  Periode  wird  besonders  her- 
vorgehoben durch  verschiedenartigen  dramatischen  Fort- 
gang inbezug  auf  Lust-Unlustfärbung.  Ein  solcher 
findet  in  36  Gedichten  (35"o)  der  ersten  und  in  14  (11"..)  der 
zweiten   Periode  statt. 

Aehnliche  Ergebnisse  wie  die  Betrachtung  des  Anfangs  er- 
gibt die  Untersuchung  der  Gedichtschlüsse.  Die  Form  des 
Ausrufs  steht  im  Schluß:  1.  42  mal  (41  Ou),  IL  25  mal  (19oo). 
Ueberhaupt  stehen  die  aktiven,  impulsiveren  Formen 
wie  Ausruf,  Imperativ,  Wunsch,  Aussage  mit  Anrede  in  der  ersten 
Periode  64  mal  (630()),  in  der  zweiten  Periode  53  mal  (40s>). 
Aussage  ohne  Anrede  findet  sich  in  der  ersten  Periode  31  mal 
(30o/n),  in  der  zweiten  68  mal  (51«o).  Also  auch  hier  ist  deutlich 
die  Verschiebung  nach  dem  Zuständlichen  und  Gedanklichen  hin. 
Die  Frageform  ist  selten  im  Schluß,  aber  sie  ist  wie  beim 
Anfang  in  der  zweiten  Periode  häufiger:   I.  4  (40ü),  IL  9  (7oo). 

Schlüsse  ohne  Naturbeziehung  sind  in  der  ersten 
Periode  76  (75o/o),  in  der  zweiten  98  (74o,o),  Schlüsse  mit 
Naturbeziehung  in  der  ersten  28  (250/0),  in  der  zweiten  30 
(23o/o).  Wichtig  ist,  daß  die  Schlüsse  ohne  Naturbeziehung  über- 
haupt bedeutend  in  der  Ueberzahl  sind,  während  die  Anfänge  mit 
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und  ohne   Natur  ziemlich  gleich   häufig  waren.     Der  Schlußakzent 
liegt  eben  weit  öfter  auf  dem  Ich  als  auf  der  Natur. 

Ich  will  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Gesamtcha- 
rakter der  Gedichte  machen.  Wenn  wir  äußerlich  roh  ab- 
teilen, ob  in  einem  Gedicht  Natur  oder  Ich  das  Herrschende  ist,  ohne 
zu  untersuchen,  welches  psychologisch  das  Primäre  ist  und  qua- 
litativ den  stärkeren  Akzent  besitzt,  finden  wir:  Ueberwiegen  des 
Ich  I  44  mal  (43o/o),  II.  78  mal  (59'Vo),  im  Ganzen  122  mal;  Ueber- 
wiegen der  Natur  I.  34  (33o/o),  II.  32  (24o/o)  im  Ganzen  66  mal; 
annähernd  Gleichgewicht  von  Natur  und  Ich  I.  24  mal  (24o/o),  II. 
22  mal  (17o/o),  im  Ganzen  46  mal.  Das  Ich  ist  also  überhaupt 
entschieden  vorherrschend,  in  der  zweiten  Periode 
noch   weit   mehr   als   in  der   ersten. 


Absolute 

Umrechnung 

Zahlen 

in  Prozenten 

Im 

Tabelle. 

I. 

II. 

1. 

II. 

Gan- 

1767 

1789 

1767 

1789 

zen 

bis 

bis 

bis 

bis 

1789 

1828 

1789 

1828 

Anzahl  der  Oedichte 

102 

133 

235 

Titel,  Aeußeres  Moment  gebend          .... 

35 

'     64 

34 

'     48 

99 

Naturbeziehung 

26 

16 

25 

1      12 

42 

Ich-beziehung        ....... 

19 

•23 

19 

17 

42 

Anfang,  Aktiv-impulsive  Formen  (Ausruf,  Wunsch  etc.) 

55 

48 

54 

36 

103 

Aussage  ohne  Anrede  (refl.  schild.) 

37 

65 

3(5 

49 

102 

Frage    

9 

17 

9 

13 

26 

Ohne  Naturbeziehung  ...... 

51 

58 

50 

44 

109 

Mit  Naturbeziehung       ...... 

50 

72 

49 

53 

122 

Naturschilderung 

12 

30 

12 

23 

42 

Natur  als  Du 

11 

6 

11 

5 

17 

Beziehung    von   Ich   u.  Natur:    Harm.  Nebeneinander 

(Wechselw.) 

51 

14 

50 

11 

65 

Harmonie,  Ich  herrschend  von  Anfang 

15 

91 

15 

68 

106 

Kontrast  (mit  oder  ohne  Lösung) 

18 

11 

18 

8 

29 

Wechsel  von  Harmonie  uud  Kontrast 

10 

3 

10 

2 

13 

Indifferenz  mit  Ueberwiegen  des  Ich  . 

— 

12 



9 

12 

Naturgeschehen  symb.  od.  refl.  parab.  . 

51 

76 

50 

57 

127 

Symb.  Identifikation  oder  Naturpersonifikation 

28 

11 

27 

8 

39 

Einz.  symb.  Naturausdr.  u.  hypothet.  Naturbilder  . 

25 

50 

25 

38 

75 

Innere  Bilder 

44 

32 

43 

24 

76 

Gleichnisse 

19 

9 

19 

7 

28 

Wechsel  der  Stimmung 

28 

6 

23 

5 

29 

Dramafisoher  Fortgang  in  Bezug  auf  Lust-Unlustfärb. 

36 

14 

35 

11 

50 

Schluß:  Aktiv-impulsive  Formen  (Ausruf,  Wimsch  etc. 

64 

53 

63 

40 

117 

Aussage  ohne  Anrede 

31 

68 

30 

51 

99 

Frage    

4 

9 

4 

7 

13 

Ohne  Naturbeziehung  ...... 

76 

98 

75 

74 

174 

Mit  Naturbeziehung      ...... 

26 

30 

25 

23 

56 

Aeußerllch  Ueberwiegen  des  Ich        .... 

44 

78 

43 

59 

122 

Ueberwiegen  der  Natur          .... 

34 

32 

33 

24 

66 

Gleichgewicht  von  Natur  und  Ich 

24 

22 

24 

17 

46 

Lebenslauf. 

Ich,  Willy  Moog,  wurde  geboren  am  22.  Januar  1888 
zu  Neuengronau  (Kreis  Schlüchtern)  als  Sohn  des  Lehrers  Emil 
Moog  Von  1894—1897  besuchte  ich  die  Volksschule  zu  Weiter- 
stadt und  Griesheim  bei  Darmstadt,  von  Ostern  1897  ab  das 
Neue  Gymnasium  zu  Darmstadt,  an  dem  ich  Ostern  1906  die 
Reifeprüfung  bestand.  Hierauf  studierte  ich  Philosophie,  deut- 
sche und  klassische  Philologie  sowie  Kunstwissenschaft.  Mein 
erstes  Semester  verbrachte  ich  in  Gießen,  darauf  drei  Semester 
in  Berlin  und  eins  in  München,  um  Herbst  1908  nach  Gießen  zu- 
rückzukehren. 

An  Vorlesungen  und  Uebungen  nahm  ich  teil:  in  Gießen  bei 
den  Herren  Professoren  Bartholomae,  Behaghel,  Bethe,  Collin, 
Groos.  Immisch,  Kinkel,  Körte,  Messer,  Sauer,  Siebeck,  Wünsch; 
in  Berlin  bei  den  Herren  Professoren  Dessoir,  Diels,  Ed.  xMeyer, 
R.  M.  Meyer,  Norden,  Roethe,  E.  Schmidt,  W.  Schulze,  Simmel, 
Vahlen,  von  Wilamowitz-Möllendorf,  Wölfflin ;  in  München  bei 
den  Herren  Professoren  Crusius,  von  der  Leyen,  Lipps,  Paul,  Voll- 
mer,  Wolters. 

Allen  meinen  Lehrern  fühle  ich  mich  zu  großem  Dank  ver- 
pflichtet. Besonderen  Dank  schulde  ich  Herrn  Professor  Groos, 
der  mich  bei  der  Abfassung  dieser  Arbeit  durch  mancherlei  Rat- 
schläge bereitwilligst  unterstützte. 


